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  1. Kapitel


  


  Ich ignorierte das halbmenschliche Wesen, das mir nachlief wie ein Hund und schrie: „Bitte! Bitte! Bitte!“ Ich ignorierte es und wehrte nur seine Hand ab, die nach meinem Arm griff, denn etwas anderes konnte ich nicht tun.


  Es wäre schwierig gewesen, einen weniger bemerkenswerten jungen Mann zu finden als mich, Leutnant Bill Easson, achtundzwanzig Jahre alt. Und doch war ich jetzt, ohne mein eigenes Zutun, zu einem Gott geworden.


  Als ich die Hauptstraße von Simsville (3261 Einwohner) erreichte, wurde ich den armen Kerl, der sich an meine Fersen geheftet hatte, bald los. Zwei Spaziergänger zogen ihn fort, als sie mich erkannten. Ich weiß nicht, was sie mit ihm machten. Ich habe ihn nie wiedergesehen.


  Pat Darrell schloß sich mir automatisch an. Sie sagte nicht einmal guten Tag.


  Vor etwas über zwei Wochen, als ich nach Simsville kam, war sie der erste Mensch gewesen, der mit mir sprach. „Es ist nichts dabei“, hatte sie mich gleich beruhigt. „Ich bin von Natur aus freundlich. Ich will nicht das, was alle anderen wollen. Zum mindesten rechne ich nicht damit. Das können Sie sich gleich für den Anfang merken.“


  Natürlich war ich mißtrauisch gewesen und hatte geglaubt, dies sei ein neues Spiel um den alten Einsatz. Jeder will leben. Und ich besaß nicht mehr und nicht weniger als die Gewalt über Leben und Tod.


  Aber ich hatte eingesehen, daß Pat es tatsächlich ernst gemeint hatte. Sie war der aufrichtigste Mensch, der mir je begegnet war. Sie hatte sich längst damit abgefunden, daß sie einfach kein Glück hatte. Sie gewann niemals etwas. Als sie mir das erzählte, fragte ich neugierig: „Auch keine Schönheitskonkurrenzen?“


  „Als Zweite“, murmelte sie kurz, als ob das alles erklärte. Und in gewisser Weise tat es das auch.


  Als wir die Straße entlanggingen, winkte uns von der anderen Seite Fred Mortenson munter zu. Mortenson war das Gegenteil von Pat. Er wußte, daß er weiterleben würde. Er machte sich nicht einmal die Mühe, irgend etwas anderes in Betracht zu ziehen. Er hatte so oft und in so vielen Dingen Glück gehabt, daß auch in diesem Falle, dem wichtigsten von allen, nichts schiefgehen konnte.


  Mortenson und Pat hatten beide recht.


  Man hatte uns gesagt, daß unsere Wahl einen repräsentativen Durchschnitt darstellen müsse. Niemand wünschte sich eine neue Welt, in der alle Menschen gleich alt waren, so daß in ein paar Jahren nur Vierzigjährige und kleine Kinder und später nur alte Leute und junge, die gerade das heiratsfähige Alter erreichten, vorhanden sein würden. Deshalb hatte man uns beauftragt, eine Auswahl von zehn Menschen zu treffen, die einen Durchschnitt darstellten und würdig erschienen, weiterzuleben.


  Ich hatte meine Liste schon bald aufgestellt in der Absicht, sie je nach den Ereignissen, die ohne Zweifel eintreten würden, abzuändern. Dies schien die beste Arbeitsweise zu sein – ich konnte die Leute beobachten, die ich ausgewählt hatte und entweder bei meiner Wahl bleiben oder mich anders entscheiden. In den ersten Tagen hatten meine Kandidaten ziemlich schnell gewechselt, aber dann war die Liste einigermaßen unverändert geblieben.


  Mortenson war auf der Liste. Pat war nicht darauf.


  Auch die Powells waren auf der Liste, aber das wußte nur ich. Natürlich behielt ich meine Pläne für mich. Bevor wir in die Bar von Henessy hineingingen, trafen wir die Powells und blieben stehen, um ihnen guten Tag zu sagen.


  Marjory Powell sagte zu mir, es sei ein schöner Tag. Ich stimmte dankbar zu. Die Powells, Pat und Sammy Hoggan waren die einzigen im Dorf, die mich als normalen Menschen behandelten. Jack Powell gehörte zu dem hochgewachsenen, ruhigen Menschentyp, der immer gern zum Lächeln bereit ist. Marjory war, ohne häßlich zu sein, so wenig schön, daß sie längst jeden Ehrgeiz in dieser Richtung aufgegeben und sich darauf konzentriert hatte, ein Mensch zu sein.


  Pat und ich hatten sie beide gern. Wir standen da und unterhielten uns, und nur das Bewußtsein, daß jeder, der viel mit mir zusammen war, Haß und Eifersucht auf sich zog, ließ mich nach einigen Minuten Pats Arm ergreifen und sie in die Bar hineinziehen.


  Die Atmosphäre in Henessys Bar änderte sich merklich, als wir eintraten. So war es überall.


  Der alte Harry Phillips war da und natürlich auch Sammy Hoggan. Sie winkten Pat und mir freundlich zu. Die anderen starrten uns nur an wie Kinder, die ermahnt worden sind, sich von der besten Seite zu zeigen, und infolgedessen sofort das Gegenteil tun.


  Wir setzten uns zu Sammy.


  Nach der Begrüßung wollte ich ihm einen Drink bestellen, aber er wehrte ab. „Ich hoffe nur, Henessy besinnt sich nicht darauf, daß das Geld jetzt nichts mehr wert ist“, sagte er. „Dann bin ich nämlich bald am Ende dieser Sauftour angelangt. Mein Geld ist beinahe alle.“


  Bei der Art, wie er die ganze Zeit, seit ich im Dorf war, getrunken hatte, konnte mich das nicht verwundern. Aber Pat machte eine krause Stirn. „Am Ende Ihrer Sauftour?“ wiederholte sie. „Warum hören Sie denn nicht einfach auf zu trinken?“


  „Heilige Einfalt“, seufzte Sammy und leerte mechanisch sein Glas. „Nichts für ungut, Mädchen, aber das ist so: Wenn ich vor vier Wochen nur ein paar Dollars gehabt hätte, dann wäre ich nur kurz im Alkohol untergetaucht. Aber ich hatte Pech. Ich hatte genug Geld, um vier Wochen lang damit weiterzumachen.“


  „Vier Wochen?“ fragte ich. „Dann …?“


  Es war sieben Wochen her, seit es keinen Zweifel mehr darüber gab, daß das so oft prophezeite Ende der Welt diesmal tatsächlich bevorstand. Zwei Wochen und zwei Tage war es her, seit ich meine Aufgabe in Angriff genommen hatte, zehn Leute in Simsville auszusuchen, die weiterleben durften.


  Mit der manchmal unheimlichen Klarsicht der stark Betrunkenen las Sammy meine Gedanken. „Sie denken, ich trinke, weil die Welt untergeht?“ fragte er. Er fing an zu lachen. „Mein Gott, nein. Lassen Sie sie untergehen, wann sie will. Jetzt sind’s noch vier Tage, nicht wahr? Mir soll’s recht sein!“


  Solange er saß, konnte er klar und nüchtern sprechen und sein Glas mit ruhiger Hand heben. Aber als er aufstand, sah man sofort, daß er stark betrunken war. Er torkelte hinaus, um seine Nieren zu entlasten.


  Henessy brachte unsere Drinks mit gleichgültigem Gesicht. Er machte sich keine Hoffnungen, unter den zehn Auserwählten zu sein. Er betrachtete seinen Beruf mit Verachtung. Wer würde schon einen Barkeeper mit zum Mars nehmen wollen?


  Harry setzte sich auch zu uns. Das Bemerkenswerte an Harry waren seine zerfurchten Gesichtszüge, seine fatalistische Weltanschauung, seine Unerschütterlichkeit und seine hübsche Enkelin. Bessie Phillips war mit ihren acht Jahren ein so schönes Kind mit einem so sonnigen Wesen, daß es mir unmöglich gewesen war, sie nicht auf meine Liste zu setzen. Ich konnte Bessie nicht zum Tode verurteilen.


  „Sagen Sie mal, Harry“, sagte ich, „kennen Sie Sammy Hoggan gut?“


  Harry nickte ernst.


  „Was ist mit ihm los?“ fragte ich.


  „Ich dachte, das wüßten Sie. Sein Mädchen hat ihn verlassen.“


  „Weiter nichts?“


  „Mein Sohn“, sagte Harry ernst, „ich bin ein bißchen älter als Sie, wenn Sie auch jetzt hier der wichtigste Mann sind. Sagen Sie niemals ‚Weiter nichts?’ zu den Gründen, weshalb jemand irgend etwas tut. Das ist nur ihre eigene Reaktion auf die Umstände, soweit Sie sie kennen, und bedeutet so gut wie gar nichts.“


  „Okay“, sagte ich, „was war es denn für ein Mädchen?“


  „Taugte nichts.“


  „Weil sie Sammy verlassen hat?“


  „Unter anderem. Sammy ist ein guter Junge, Bill. Sie würden ihn gern haben. Schade, daß Sie keine Gelegenheit haben, ihn so kennenzulernen, wie er wirklich ist.“


  Nach einem oder zwei weiteren Drinks beschloß ich. nach Havinton zu fahren, einem etwa acht Kilometer von Simsville gelegenen Städtchen. Pat wollte mitkommen, aber sie gefiel mir besser, wenn sie nüchtern war. Sie wurde leicht betrunken und wurde auch leicht wieder nüchtern. Wenn ich zurückkam, würde sie wieder in Ordnung sein.


  Es stand mir an diesem Tag noch etwas Unangenehmes bevor, das ich so lange wie möglich hinausgeschoben hatte.


  Aber nun gab es kein Hinausschieben mehr. Am späten Nachmittag sollte die Konferenz mit den drei Geistlichen stattfinden. Und vorher fuhr ich nach Havinton, um meine eigene Wichtigkeit ein wenig zu vergessen. In Havinton war ich einfach ein Mensch unter Menschen. Die Götter waren dort die Leutnants Britten, Smith, Schutz und Hallstead – woraus hervorgeht, daß Havinton etwa viermal so groß war wie Simsville.


  Es ist schwierig zu sagen, inwieweit wir vor dem Ende der Welt gewarnt worden waren. Der erste konkrete Hinweis war ohne Zweifel der Artikel von Professor Clubber im Astronomischen Journal von vor zwei Jahren gewesen, in dem es hieß, daß unter diesen und jenen Voraussetzungen die Sonne sehr bald die vier nächstgelegenen Planeten verkohlen würde.


  Das Unglück war, daß die Vorhersagen zunächst mehr oder weniger alles in die Katastrophe einbezogen, nicht nur die Erde, sondern auch Merkur, Venus, Mars und die Asteroiden. Weiter konnte bisher noch kein Weltraumschiff von der Erde aus fliegen. Eines Tages würde wohl auch jemand auf den Satelliten größerer Weltensysteme landen, aber zu spät für unser augenblickliches Problem. So war zunächst kein Gedanke daran, irgendwo Zuflucht zu suchen. Es wurden keine Vorbereitungen getroffen – es gab nichts, worauf man sich hätte vorbereiten können – und unwiederbringliche Monate gingen verloren.


  Die Sonne war nicht im Begriff, eine Nova oder etwas Derartiges zu werden. Sie würde nur eine Zeitlang etwas heller brennen.


  Im astronomischen Sinne war die Veränderung der Sonnentemperatur so gering, daß man verstand, weshalb sich Sekten wie die der Sonnenfreunde bilden konnten. Als ich zum ersten Male von dieser Gruppe hörte, zählte sie etwa tausend Mitglieder. Bald darauf gab es bereits drei Millionen, und eine Woche später über hundert Millionen Mitglieder einer Internationalen Vereinigung der Sonnenfreunde.


  Die Sonnenfreunde wollten sich einfach an die veränderten Umstände gewöhnen, bevor sie eintraten. Sie strömten in die Tropen, zu den heißesten Stellen der Erde. Die meisten von ihnen waren Leute, die annahmen, wenn sie sich von Pelzmänteln in Alaska auf Badeanzüge in Bermuda umstellten, hätten sie sich schon zum Teil auf die zugegebenermaßen winzige Erhöhung der Sonnentemperatur vorbereitet.


  Was die Sonnenfreunde nicht verstehen konnten oder wollten, war, daß sich astronomische Temperaturen allein schon in unserem Sonnensystem zwischen -273° und +20000° C bewegen und daß menschliche Wesen sich nur zwischen 10° und 30° wohl fühlen. Allerdings können Menschen auch bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt und über der Bluttemperatur existieren, aber es stand fest, daß es an keinem Punkte der Erdoberfläche mehr Wasser in flüssiger Form geben würde …


  Außerdem gab es die Trogs, die sich nicht an die neuen Verhältnisse gewöhnen, sondern ihnen davonlaufen wollten. Ganz einfach ausgedrückt, wollten sie Löcher in die Erde graben. Gewiß, einige von ihnen waren Wissenschaftler, die ernstlich daran dachten, in einer Welt mit 250° bis 300° C weiterzuleben. Sie wollten Schutzräume bauen, mit Hilfe der Hitzeenergie einige Kubikmeter kühl halten, hydroponische Pflanzungen zur Gewinnung von Nahrung und Wasser benutzen – alles sehr einleuchtend, aber leider zwecklos. Wohl würden einige Trogs alle anderen Menschen überleben, aber nur um Minuten, Stunden oder Tage. Es war einfach nicht genug Zeit, um zu erforschen, wie man eine Kammer konstruieren und auf einer einst normalen Erdtemperatur halten sollte, die man in einer Welt mit 300° G nie wieder würde verlassen können.


  Ja, es war schade, daß wir so lange von falschen Voraussetzungen ausgegangen waren. Bis in den Juli hinein gab es noch einige Zweifel, aber dann standen zwei Dinge fest: Erstens, daß das Leben auf der Erde etwa am 18. September aufhören würde zu existieren, und zweitens, daß der Mars nicht von der Katastrophe betroffen, sondern im Gegenteil nach der Umstellung besser bewohnbar sein würde als vorher.


  Es war ein doppelter Schlag. Bis dahin hatten die Menschen sich weigern können, an eine Gefahr für die Welt zu glauben. Nun aber wußten sie, daß einige Menschen weiterleben durften. Das Gesetz der Selbsterhaltung hieß also: Um jeden Preis zum Mars!


  Einige Leute, die schnell genug reagierten, retteten ihr Leben dadurch, daß sie einfach Fahrkarten zum Mars kauften. Aber bald wurde der Fortbestand des Menschengeschlechts organisiert. Die Planer und Statistiker gingen ans Werk.


  Sie gelangten zu dem Ergebnis, daß je einer von 324,7 Menschen zum Mars würde fliegen dürfen. Man sagte uns, das sei ein verdammt gutes Ergebnis, das nur dadurch verwirklicht werden könne, daß jede irgendwie in Frage kommende Maschinenfabrik fieberhaft Raumschiffe baute, bevor es zu spät war.


  Vielleicht war es verdammt gut, aber es bedeutete dennoch, daß von je 325 Menschen auf der Erde 324 sterben würden.


  Irgendwie mußte ein Mensch von je 300 ausgesucht werden, der in einer fremden Welt weiterleben sollte. Und diese Aufgabe des Aussuchens hatte man zu Recht oder Unrecht den Leuten gegeben, die tatsächlich die Überlebenden in ihre neue Heimat befördern sollten.


  Es war nicht viel Zeit, um darüber zu streiten, Freitag, der 18. September, war der Stichtag.


  So wurden wir ausgesandt – wir, die Männer und Frauen, die zufällig imstande waren, ein Raumschiff zu führen –, um die zehn Menschen auszuwählen, die mit jedem von uns fliegen sollten.


  Mir hatte man Simsville zugeteilt, das gerade groß genug war, um eine Rettungsschiffbesatzung zu stellen und nicht mehr. Ich war natürlich noch niemals dort gewesen. Alle Leutnants wurden nach Orten geschickt, wo sie niemand kannten.


  Vier Tage vor dem Start hatte ich meine Liste der Menschen, die weiterleben sollten, fertiggestellt.


  Es waren die Powells als Mr. und Mrs. Amerika Junior, Fred Mortenson, der forsche, gut aussehende zukünftige junge Held, Harry Phillips, der sich nicht ganz sicher war, ob die Menschen ein Recht hatten, aus der Welt davonzulaufen, die ihnen das Leben gegeben hatte, nur weil sie ihnen nun den Tod bringen würde, und die kleine Bessie Phillips, die nicht wußte, worum es eigentlich ging. Da war Miss Wallace, eine Lehrerin, und zwar eine gute, weil wir Menschen ihres Schlages brauchen würden, die Stowes als Mr. und Mrs. Amerika Senior und ihr Sohn Jim. Und Leslie Darby.


  Pat mußte bleiben, weil Leslie mitkam. Zwar hatte man uns gesagt, wir sollten keine Rücksicht darauf nehmen, wie die anderen Leutnants unserer Meinung nach wählen würden, aber der Gedanke lag allzu nahe, daß auf den Listen zahlreiche junge, hübsche Mädchen stehen würden. Deshalb hatte ich nur eines unter meinen Zehn.


  Nun hatte ich nur noch drei Sorgen:


  Erstens: Am Leben zu bleiben, bis ich Simsville verließ. Es gab schon jetzt Fanatiker; später würden sich enttäuschte, empörte, verängstigte Menschen zu einem Mob zusammenrotten.


  Zweitens: Meine Zehn aus Simsville herauszubringen. Trotz aller Instruktionen, die ich erhalten hatte, und aller Vorbereitungen würde das keine leichte Sache sein.


  Drittens: Mein Rettungsboot zum Mars zu fliegen. Aber dieser, der schwierigste und wichtigste Punkt, machte mir die geringste Sorge. Hier stand ich mit einem unerprobten, hastig gebauten Schiff dem Weltenraum gegenüber und nicht, wie bei den anderen Punkten, meinen Mitmenschen.


  


  


  2. Kapitel


  


  Als ich von meinem kurzen Ausflug nach Havinton zurückkehrte, waren die drei Geistlichen im Hause von Pater Clark versammelt. Pater Clark ließ mich ein, und das unbehagliche Schweigen, das entstand, zeigte, daß sie über mich gesprochen hatten.


  Der Reverend John MacLean war ein schwerer, grobschlächtiger Mann. „Wir wollen keine Zeit verschwenden, Leutnant Easson“, sagte er. „Sie denken wahrscheinlich, Ihre Zeit sei wertvoll, und ich denke, meine ist es auch. Wer macht den Anfang, Sie oder ich?“


  Ich setzte mich und versuchte, mich behaglich zu fühlen. „Ich denke, Sie“, sagte ich. „Warum wollen Sie mich denn überhaupt sprechen?“


  „Als erstes“, sagte MacLean energisch, „wollen wir uns darüber im klaren sein, daß wir nicht erwarten …“


  „Ich weiß, Sie erwarten nicht, daß ich Sie mitnehme, aber … Aber was?“


  „Können wir uns das nicht sparen?“ fragte Pater Clark sanft. „Ich weiß, daß Sie eine abwehrende und sogar mißtrauische Haltung haben annehmen müssen, Leutnant Easson, aber …“


  „Entschuldigen Sie“, sagte ich. „Es liegt daran, daß ich ewig nicht mehr offen mit einem Menschen reden konnte.“


  „Das ist ein Grund, weshalb wir mit Ihnen sprechen möchten“, sagte Pastor Munch. Er war ein kleiner Mann mit erstaunlich tiefer Stimme. „Sehen Sie, Leutnant Easson, wir drei fühlen uns verantwortlich für Simsville. Ich lasse die Theologie absichtlich aus dem Spiel. Ich will nur sagen, daß alles, was mit den Menschen von Simsville geschieht, auch mit uns geschieht. Und alles, was geschieht, müssen wir sorgfältig prüfen und, wenn nötig, unseren Leuten erklären.“


  „Ganz richtig“, sagte MacLean lebhaft. „Sie sind ein Instrument Gottes. Der Ausdruck wird manchmal als Ausrede gebraucht. Man redet vom Instrument einer höheren Macht, und man zuckt mit den Achseln und fügt sich.“


  Er beugte sich nach vorn und klopfte kräftig auf die Armlehne meines Stuhles. „Das ist Apathie“, sagte er, „und Apathie ist Sünde gegen Gott. Wir halten es für unsere Aufgabe, dieses Instrument Gottes zu prüfen und nötigenfalls zu erklären, wie mein Kollege sagte. Wir können helfen oder hindern. Oder anleiten.“


  MacLeans direkte, wenn auch nicht unfreundliche Art verlangte Offenheit. „Sie meinen“, sagte ich, „Hilfe, Behinderung oder Anleitung für mich.“


  „Von Behinderung ist keine Rede“, sagte Pater Clark schnell.


  Munchs gemurmelte Zustimmung hörte sich an wie das Donnern einer entfernten Lawine. MacLean starrte mich wortlos an.


  „Ich habe dieses Zusammentreffen nicht gewünscht und habe es hinausgezögert, so lange ich konnte, weil ich nicht die Absicht hatte, irgend etwas zu versprechen.“


  „Um welches Versprechen glaubten Sie denn, daß wir Sie bitten würden?“ fragte MacLean.


  „Alle Heiligen mitzunehmen“, sagte ich schroff, „und die Sünder zurückzulassen.“


  Ich hatte MacLeans Augen vorher noch nicht beachtet. Sie waren sanft, braun und sehr ehrlich. Unsere Blicke trafen sich, und ich fühlte mich nicht ganz behaglich dabei. „Natürlich nehmen Sie die Heiligen mit und lassen die Sünder zurück“, sagte er. „Aber Sie haben doch wohl nicht angenommen, daß wir glaubten, nur wir wüßten, welches die Heiligen und die Sünder sind?“


  „Ich werde mitnehmen, wen ich vor meinem eigenen Gewissen für richtig halte“, sagte ich rundheraus.


  Pastor Munch nickte. „Das meinte ich.“


  MacLean nickte ebenfalls. „Ich glaube, Sie haben nicht scharf genug nachgedacht, junger Mann“, sagte er. „Über Ihre Hauptaufgabe vielleicht, aber nicht über unsere Rolle. Wie könnten wir Ihnen denn vorschreiben, was Sie zu tun haben? Es wäre Zeitverschwendung, darüber nachzudenken, was wir tun würden, wenn die Dinge anders lägen. Ich habe von Ihnen gehört und Sie ein- oder zweimal gesehen. Ich weiß, daß Sie Ihr Bestes tun werden. Darum sind Sie das bestmögliche Instrument, und wenn ich mit der Wahl zu tun gehabt hätte, dann hätte ich Sie gewählt.“


  Ich versuchte, den Klumpen herunterzuschlucken, der in meiner Kehle aufstieg und dessen ich mich unsinnigerweise schämte. Munchs Blick wurde noch weicher.


  „Wir wissen, welche Last Sie tragen“, sagte er, „aber wir waren nicht sicher, ob Sie selbst es wüßten. Ich bin froh, daß Sie es tun. Sie müssen Ihre Last fühlen, bevor Sie ihnen leichter wird.“


  Es wurde noch mehr gesprochen, Hände wurden geschüttelt, Segen erteilt und Hilfe versprochen, falls sie benötigt würde.


  Nach dem Frieden des Pfarrhauses erwartete mich draußen die Hölle.


  Auf dem Marktplatz tobte unser erster Volksaufstand. Ich blieb stehen und sah zu. Ich war verhältnismäßig sicher. Nur ein Wahnsinniger würde den einzigen Menschen angreifen, der ihm das Leben schenken konnte.


  Ich hatte niemals eine richtige wüste Schlägerei mitangesehen. Ich hatte niemals gesehen, wie Männer Kinder zur Seite schmissen, Frauen an den Haaren herumzerrten, Bewußtlose in Leib und Rippen trampelten und sich gegenseitig mit den Nägeln die Haut herunterrissen. Ich wollte nicht dabei sein und wandte mich zum Gehen – da fiel mir ein, daß es immer noch meine Aufgabe war, zehn Menschen aus dieser Menge auszuwählen. Es gehörte dazu, daß ich sie auch hier beobachtete.


  Brian Secker hatte einen Mann, den ich nicht kannte, zu Boden geworfen und schlug seinen Kopf auf den Beton. Das war Totschlag. Konnte ich einen Mann, von dem ich wußte, daß er ein Mörder war, mit zum Mars nehmen? Secker wanderte von der Liste der Unwahrscheinlichen auf die Liste der Unmöglichen. Das war die einzige Strafe, die ich verhängen konnte, und er würde nie etwas davon erfahren.


  Harry Phillips war da, nahm aber nicht am Kampfe teil. Er tat, was er konnte, um die schlimmsten Roheiten zu verhüten. Das überraschte mich nicht. Ich kannte Harry. Sein Platz im Rettungsschiff war ihm sicher.


  Ich erschrak, als ich sah, wie Al Wayman von Jack Powell zu Brei geschlagen wurde. Aber dann sah ich Marjory bewußtlos neben ihnen liegen und wandte mich ab.


  Ich lief auf Pat zu, die von drei Männern fast verdeckt wurde. Aber ein Stückchen weiter sah ich Leslie in einer Ecke mit einem halben Dutzend Kinder hinter sich, die sie beschützte. Ich ging zu ihr.


  Die drei Männer rissen Pat die Kleider vom Leibe, aber das war nicht anders zu erwarten.


  Doch als ich Leslie erreichte, schrie sie und stieß mich zu Pat hinüber.


  „Sie tun ihr nichts“, sagte ich. „Sie ist …“


  „Sie Dummkopf!“ schrie Leslie mich an. „Sehen Sie doch, was sie ihr tun. Natürlich tun sie ihr was – bringen sie um, wenn sie können! Sind Sie zu dumm, um das zu verstehen?“


  Ich sah mich um, und Leslie brauchte mir nicht länger zuzureden. Sie benutzten Pat als Punching-Ball.


  Ich konnte sie nicht von ihren Angreifern befreien. Ich konnte nur hingehen und zeigen, daß ich da war. Sie hatten mich töten können. Aber das Wissen, daß ihre einzige Hoffnung auf ein Weiterleben von mir abhing, ernüchterte sie, und sie verdufteten. Pat lag bewußtlos am Boden.


  Ich hob sie auf und brachte sie zu Leslie.


  Pat schlug die Augen auf. „Mein Gott, was ist mit mir passiert?“ stöhnte sie. Dann sah sie die glotzenden Kinder hinter uns. „Dreht euch um, Kinder“, sagte sie, „ihr seid noch zu klein für so was.“


  Ihre Verletzungen waren leichter, als man hätte annehmen sollen.


  Leslie zog sich ihr Kleid über den Kopf und half mir, es Pat anzuziehen. „Jetzt sind Sie der Star der Striptease-Show, Leslie“, bemerkte Pat. „Machen Sie sich nichts daraus, ich hatte noch weniger an als Sie.“


  Ohne ersichtlichen Grund war die Schlägerei plötzlich so gut wie zu Ende. Die Menschenmenge löste sich auf wie Schnee in der Sonne.


  Dies war unsere erste und fast auch schlimmste Schlacht gewesen. Bis dahin hatten die Menschen nicht gewußt, was geschehen konnte, wenn ein solcher Kampf zwischen Männern und Frauen ausbrach, die nur noch vier Tage zu leben hatten. Sie hatten nicht gewußt, daß sie selber imstande sein würden zu töten – und getötet werden konnten.


  Pat konnte nicht gehen, aber sie war sehr leicht zu tragen. Ich nahm sie mit in mein Hotel, das ganz in der Nähe lag.


  Unterwegs fiel mir etwas ein, was mich mitten in der Schlacht gewundert hatte. „Wie haben Sie das gemeint“, fragte ich Leslie, die neben mir ging, „daß sie Pat bestimmt etwas tun würden und daß ich dumm wäre, das nicht zu verstehen?“


  Leslie sagte gereizt: „Seien Sie doch nicht so dumm, Bill.“ Sie hatte recht, ich war dumm.


  Ich sah Pat an. „Weißt du, was sie meint?“ fragte ich. Pat sagte, sie wisse es auch nicht.


  „Sie wußten, daß Pat bestimmt einen Platz im Rettungsschiff bekommt“, sagte Leslie plötzlich bitter. „Natürlich wollten sie sie umbringen. Ich kann es ihnen sogar nachfühlen.“


  Pat versuchte zu lachen, gab es aber wieder auf. „Antworte du ihr, Bill“, sagte sie mit schwacher Stimme.


  Aber es war sehr wichtig, daß niemand erfuhr, wer mit zum Mars fliegen durfte und wer nicht. Es konnte die Menschen zur Verzweiflung treiben, zu wissen, daß keine Hoffnung mehr bestand.


  So antwortete ich nur unverbindlich: „Niemand ist seines Platzes sicher, Leslie. Bis Donnerstag abend, wenn elf von uns von hier fortgehen, weiß niemand, ob er mitkommt oder nicht.“


  Leslie zog die Stirn in Falten. Wir waren im Salon meiner Hotelsuite angelangt. Ich setzte Pat auf einem Sofa nieder. „Aber …“ sagte Leslie.


  Diesmal lachte Pat wirklich. „Glauben Sie es immer noch nicht. Leslie?“ spottete sie. „Hören Sie zu. Wenn Bill es nicht offen sagt, dann tue ich es: Er würde niemals ein Mädel wie mich mit zum Mars nehmen. Wenn er es täte, wäre er nicht Bill. Also kann ich ruhig so bleiben, wie ich bin, anstatt mich zu verstellen, damit ich einen Platz im Schiff bekomme. Verstanden?“


  Leslie nickte ungläubig mit dem Kopf. „Ich gehe jetzt den Arzt holen“, sagte sie. Ich warf ihr wortlos ein Hemd und eine Hose von mir zu.


  „Ich hätte mehr von ihr gehalten, wenn sie dir geglaubt hätte“, sagte ich stirnrunzelnd, als sie gegangen war.


  „Kannst du denn das von ihr erwarten?“ fragte Pat müde. „Wir sind doch immer zusammen. Wir …“


  Aber das Sprechen machte ihr zuviel Mühe, und sie brach ab.


  


  


  3. Kapitel


  


  Am nächsten Morgen klopfte es an die Tür, bevor ich noch richtig wach war. Pat, wirklich eine zähe Natur, war schon auf. Sie ging zur Tür und öffnete sie.


  Der frühe Besucher war Mortenson.


  „Bill“, sagte er in seinem leichten, freundlichen Ton, „glauben Sie nicht, daß Sie etwas Hilfe gebrauchen könnten nach dem, was gestern vorgefallen ist? Ich meine, Sie sind doch hier ganz allein. Pat zählt ja nicht, wenn die Scherben anfangen zu fliegen. Soll ich zu Ihnen ziehen?“


  Ich überlegte.


  „Smart von dir, Fred“, bewunderte ihn Pat. „Falls Bill noch nicht festgestellt hat, was für ein Prachtmensch du bist, gibst du ihm jetzt Gelegenheit dazu.“


  Er gab ganz ohne Verstimmung zu, daß dies sein Beweggrund gewesen war. Mortenson war immer freundlich und natürlich. „Der Gedanke war mir tatsächlich gekommen“, sagte er. „Wie ist es, Bill?“


  „Lieber nicht“, antwortete ich und erklärte weshalb, ohne ihm zu sagen, daß er auf der Liste stand. „Das leuchtet mir ein“, gab er zu. „Sie haben wirklich vollkommen recht. Wenn Sie die Namen der zehn Leute bekanntgeben, die mit Ihnen fahren, mache ich jede Wette. daß kaum einer davon am Abend noch lebt. Aber Pat, wenn Bill mein Angebot nicht annimmt, dann ruf du mich doch an, wenn du ausgehen willst und Bill nicht da ist. Ich will ja nicht gerade behaupten, daß ich dich liebe, aber ich würde doch ungern deinen weißen Schwanenhals sehen, nachdem er mit der Axt Bekanntschaft gemacht hat.“


  Pat schauderte. „Du drückst dich so realistisch aus“, sagte sie.


  Mortenson sagte mir, bevor er ging, daß ich an diesem Morgen noch mehr Besuch bekommen würde. „Ich bin früh gekommen, weil ich der erste sein wollte“, gab er offen zu. „Ich weiß, daß Miß Wallace noch zu Ihnen kommt, die Powells und Sammy Hoggan …“


  „Sammy!“ rief ich aus. „Kann er denn gehen?“


  „Ich wußte, daß Sie Sammy unterschätzen würden“, sagte Mortenson kopfschüttelnd. „Vor fast vierundzwanzig Stunden ist ihm das Geld ausgegangen. Abgesehen von einem Riesenkater, ist er jetzt wieder der alte Sammy. Plötzlich ist ihm klar geworden, daß es sich um das Mädchen nicht lohnt.“


  Da er wußte, daß er durch längeres Bleiben keinen besseren Eindruck erzielen würde, ging er und schloß die Tür leise hinter sich.


  Ich sah Pat fragend an. „Du kannst ihn nicht leiden“, sagte ich.


  „Ganz im Gegenteil“, gab sie schnippisch zurück, „ich bin seit Jahren in ihn verliebt. Ab und zu hat er sogar vorübergehend davon Kenntnis genommen.“


  „Du machst nicht gerade den Eindruck, als ob du ihn liebtest!“


  „Denk mal scharf nach, Bill. Kannst du dir vorstellen, daß ich jemals den Eindruck mache, als ob ich einen Menschen liebte?“


  Ich verstand. Pat war in ihrem Leben durch eine Schule gegangen, in der die erste Regel hieß: Wer seine Gefühle zeigt, kriegt dafür was aufs Dach.


  Wir hatten gerade fertig gefrühstückt, als die Powells kamen. Sie waren nicht im geringsten überrascht, Pat zu sehen, aber ihre Gegenwart schien sie zu stören. Nach einer Weile ging sie ins Schlafzimmer.


  Schließlich war es Marjory, die es fertigbrachte, mir den Grund ihres Besuches zu verraten, wenn auch nicht ohne weitere Verzögerungsmanöver. „Wir wollten Ihnen eigentlich gar nichts davon sagen“, begann sie, „weil wir dachten, es wäre sowieso egal. Aber trotzdem dachten wir auch wieder, wir müßten es sagen – sie verstehen mich, nicht wahr? Nur für alle Fälle. Es gehört sich einfach so.“


  Ich wartete ab.


  „Ich habe gesagt, Sie würden uns bestimmt nicht aussuchen“, fuhr Marjory fort, „aber Jack meinte, wer weiß, vielleicht doch. Darum dachten wir, es wäre besser, wenn wir Ihnen sagten, daß Sie es nicht tun sollen. Nicht, daß wir irgendwie damit rechneten, aber …“


  „Warum?“ fragte ich kurz. „Wollen Sie damit sagen, daß Sie sterben möchten?“


  „Ich kann nichts daran ändern“, sagte Marjory einfach. „Das Risiko ist bei mir zu groß, Bill. Ich hatte schon einmal eine Fehlgeburt, und derArzt hat gesagt, eine zweite Schwangerschaft würde für das Kind und für mich den Tod bedeuten.“


  „Sie meinen, es dürften nur Leute mit zum Mars kommen, die Kinder haben können?“


  „Es ist nicht nur das, Bill. Wir haben uns nicht daran gekehrt. Ich erwarte ein Kind.“


  „Ich verstehe.“


  „Jetzt denken Sie natürlich, daß wir allerhand Nerven haben, uns einzubilden, Sie würden uns mit zum Mars nehmen wollen“, sagte Marjory schnell. „Aber das ist es nicht. Sie mußten es einfach wissen, nur für alle Fälle.“


  Ich konnte nichts darauf antworten. Hätte ich sie wissen lassen sollen, daß sie auf der Liste gestanden hatten? Natürlich nicht.


  Pat kam zurück, sowie die Powells gegangen waren. Ich erzählte es ihr und fuhr fort: „Warum sie nur alle gerade heute morgen kommen und mir so etwas sagen?“


  „Sehr einfach“, antwortete Pat. „Fünf Menschen sind gestern in dem Kampf ums Leben gekommen, und vierundzwanzig liegen im Krankenhaus. Sechs sind im Gefängnis und sollen nächsten Montag abgeurteilt werden. Aber wahrscheinlich gibt es gar keinen nächsten Montag mehr, und sie werden in ihrem Leben nichts anderes mehr sehen als ihre Zellen. Es wird den Leuten plötzlich klar, daß dies nicht nur alles ein Alptraum ist, aus dem man am Morgen erwacht. Heute ist Dienstag. Wenn sie bis Donnerstag abend nicht erreicht haben, daß du sie mit zum Mars nimmst, müssen sie sterben.“


  Ich interessierte mich mehr für Pat selbst als für ihre Worte. Ich hatte nun zwei Plätze zum Mars frei, denn gegen das, was Marjory mir gesagt hatte, gab es keinen Einwand. Ich konnte nicht einen dieser kostbaren Plätze an jemanden vergeben, der in ein paar Monaten sterben oder, was noch schlimmer war, krank und pflegebedürftig sein würde.


  Ich wollte niemanden mehr sehen. Ich wollte mich hinsetzen und nachdenken. Aber die Prozession ging weiter.


  Miß Wallace hatte schon früh ihr jugendliches Aussehen verloren und war zeitlos geworden. Ich wußte, daß sie erst dreißig war, aber wenn sie wollte, konnte sie wie fünfundvierzig oder fünfzig wirken.


  Der Grund ihres Besuches war der, daß sie Fürsprache für Leslie Darby einlegen wollte.


  Ich wurde sie bald los. Schließlich verschwendete sie ja nur ihre und meine Zeit, denn Leslie kam sowieso mit. Miß Wallace kam auch mit, aber damit schien sie überhaupt nicht zu rechnen.


  Als nächster suchte mich Sammy Hoggan auf. Es war ein anderer Sammy als der, den ich kannte. Er sah abwechselnd Pat und mich an.


  „Ich weiß nicht, ob ich sagen soll, weshalb ich gekommen bin“, murmelte er.


  „Schießen Sie los.“


  „Vielleicht sollte ich es lieber für mich behalten, da noch niemand anders auf den Gedanken gekommen zu sein scheint. Aber es ist ein quälender Gedanke, und vielleicht können Sie mich davon befreien. Wenn nicht, werde ich wohl zum Schnaps zurückkehren, aber diesmal aus anderen Gründen.“


  „So reden Sie schon“, sagte ich.


  „Darf ich Sie etwas fragen?“ begann er und setzte sich vorsichtig auf einen Stuhl. „Wie lange dauert es, ein reguläres Raumschiff zu bauen?“


  „Fast ein Jahr.“


  „Wie viele Menschen könnten die regulären Schiffe zum Mars bringen, solange noch Zeit ist?“


  „Ich weiß nicht. Ein paar hundert. Vielleicht einer von 5000000 Menschen. Warum?“


  „Wo wird Ihr Rettungsschiff gebaut? Haben Sie es gesehen?“


  „In Detroit, zusammen mit Tausenden von anderen. Die ganze Stadt ist evakuiert und zu Militärgelände gemacht worden. Wie Philadelphia, Phoenix, Birmingham, Berlin, Omsk und Adelaide. Aber das wissen Sie. Ja, ich habe die Rettungsschiffe gesehen. Sie werden erst ein paar Stunden vor dem Start fertig. Es werden keine Erprobungsflüge gemacht. Viele werden den Mars nicht erreichen. Wollten Sie das wissen? Es ist nicht bekanntgemacht worden, aber jeder, der nur etwas Ahnung von der Raumschiffahrt hat, kann es sich an den fünf Fingern abzählen. Also?“


  „Angenommen, es könnte nur einer von 5000000 Menschen am Leben bleiben. Was würde dann auf der Erde geschehen?“


  „Kein angenehmer Gedanke“, gab ich zu.


  „Sie meinen, die Herren da oben wußten, was passieren würde, wenn nur einer von fünf Millionen in Sicherheit gebracht werden könnte, und haben einen Trick gebraucht, um die Welt in Ruhe zu halten“, sagte ich. „Einer von dreihundert ist was anderes. Das ist tatsächlich eine Chance, auf die die Menschen nicht verzichten wollen. Sie nehmen sich zusammen, bis sie wissen, daß sie sie tatsächlich verloren haben. Das meinen Sie, nicht wahr?“


  „Vielleicht hätte es sogar einen Sinn“, sagte Sammy. „Wer fliegt denn in den regulären Schiffen? Sorgfältig ausgewählte Gruppen, die nicht von Leutnants zusammengestellt sind, die sich nur dadurch auszeichnen, daß sie wissen, wo bei einem Raumschiff vorn und hinten ist. Die echten Schiffe nehmen die wichtigen Leute mit, die Ausrüstung, die Vorräte …“


  „Natürlich, wenn es mit den Rettungsschiffen eine so unsichere Sache ist.“


  „Und noch natürlicher, wenn gar nicht erwartet wird, daß die Rettungsschiffe ankommen. Vielleicht nicht einmal, daß sie die Erde verlassen. Verstehen Sie nicht, was ich befürchte? Die hohen Herren haben gewußt, daß es ein Chaos geben würde, wenn sie die Wahrheit sagten.


  Die Menschen hätten die Schiffe zerstört und jeden getötet, von dem sie vermuteten, daß er mitfahren dürfe.


  Statt dessen können nun die Spitzen aller Regierungen sorgfältig und in Ruhe die Menschen für die Kolonien auswählen, zu den Startplätzen bringen und einschiffen. Vielleicht gibt es Zwischenfälle, aber die Menschen gehen nicht bis zum Äußersten, weil sie Angst haben, ihren Platz in einem der Rettungsschiffe zu verlieren. Sehen Sie, was für ein höllisch raffinierter Plan das ist? Die Leute, die wirklich zum Mars fliegen, können sich in aller Ruhe vorbereiten, während ein Drittel der Menschheit alle Hände voll zu tun hat, nutzlose Rettungsschiffe zu bauen, und die anderen zwei Drittel damit beschäftigt sind, sich zu benehmen und einen von den Leutnants auf sich aufmerksam zu machen.“


  Pat machte ein sorgenvolles Gesicht. Ich fühlte großen Respekt für sie und Sammy. Irgendwie wußte ich, daß sie nicht für sich selber fürchteten, denn sie dachten ja nicht daran, selber mit zum Mars zu fliegen, sondern für die betrogenen Millionen, die glaubten, eine Chance zu haben und nach Sammys Theorie doch keine hatten.


  Ich legte meinen Arm um Pats Schultern.


  „Ich will Ihnen nicht widersprechen, Sammy“, sagte ich, „obwohl ich es könnte. Ich will Ihnen nur eins sagen. Als Ihnen diese Idee kam, da waren Sie doch gerade am tiefsten Punkt Ihres Lebens angelangt. Waren Sie nicht kreuzunglücklich, verzweifelt, halbtot? Ließen Sie denn da überhaupt irgendwelche Gedanken in sich aufkommen außer den allerschwärzesten und düstersten?“


  Er lächelte müde. „Da können Sie recht haben.“


  „Dann versuchen Sie doch mal, den Kopf ein bißchen höher zu halten, und überlegen Sie sich die Sache noch einmal. Vielleicht sieht dann alles etwas anders aus.“


  „Pat ist nicht unglücklich“, gab Sammy zu bedenken, „und sie scheint doch auch zu finden, daß etwas an der Sache sein könnte.“


  „Wer sagt Ihnen denn, daß Pat nicht unglücklich ist? Sie meint, ihr Leben sei verpfuscht, sie habe kein Recht, mit zum Mars zu kommen. Sic möchte …“


  Ich wurde durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Das Gespräch war für Pat. Sie horchte, knallte den Hörer auf die Gabel und rief empört: „Was sagt ihr dazu!“


  „Nichts“, antwortete Sammy ungeduldig, „solange Sie uns nicht sagen, was los ist.“


  „Es war meine Tante. Gestern abend war jemand in meinem Zimmer und hat alles kaputt gemacht – Kleider, Bücher, Möbel, Briefe – einfach alles. Könnt ihr euch so was vorstellen?“


  Sammy dachte nüchtern. „Sie hätten die Sachen sowieso nur noch einen oder zwei Tage gehabt“, sagte er. „Regen Sie sich nicht auf.“


  „Aber …“


  „Es ist nur Gehässigkeit“, sagte ich. „Was wundert dich daran, Pat? Du bist doch sonst oft so zynisch, daß es dich nicht ärgern sollte, wenn Leute, die dich hassen, es dich auf jede nur mögliche Weise fühlen lassen.“


  Pat lächelte unwillkürlich. „Nein, ich ärgere mich auch eigentlich nicht“, gab sie zu. „Aber es ist doch ziemlich kleinlich, nicht wahr?“


  Sie sagte, sie wolle hinübergehen und sich den Schaden besehen. Ich erbot mich, sie zu begleiten, aber überraschenderweise stand Sammy auf und sagte, er werde mit ihr gehen. Er sagte es so, als gäbe es keine andere Möglichkeit. Er schien jetzt bedeutend besserer Laune zu sein als zuvor.


  Ich hatte genug von meinem Zimmer und wollte zu Henessys Bar gehen. Doch auf der Straße stieß ich fast mit Leslie zusammen.


  „Was machen Sie?“ fragte sie. Ich hatte selten eine so dumme Frage gehört.


  „Ich vertreibe mir die Zeit“, sagte ich.


  „Soll ich Ihnen dabei helfen?“


  „Wenn Sie gute Ideen haben.“


  Sie wußte ein Plätzchen im Tal, das ich noch nicht kannte.


  Kein Mensch war dort zu sehen. Zwei bewaldete Hügel schlossen das Tal ein, durch das sich ein Bach schlängelte. Die Wolken standen sehr weiß und still gegen den fast tropisch blauen Himmel.


  Ich hatte keinen Sinn für Schönheit, aber nun merkte ich zum ersten Male, daß ich sie irgendwie in mich eindringen und auf mich wirken lassen konnte.


  Wir setzten uns in den Schatten, und Leslie lehnte sich nach vorn, zog die Knie hoch und umfaßte ihre Knöchel.


  „Warum wurde denn alles so gemacht?“ fragte sie.


  Ich war enttäuscht. Ich hatte gehofft, Simsville, meine Arbeit und meine Verantwortung ein wenig vergessen zu können.


  „Wie kann ein Mensch in vierzehn Tagen über dreitausend Menschen kennenlernen?“ fuhr sie fort. „Sie wissen, daß es unmöglich ist, Sie haben es auch gar nicht versucht. Damit will ich nicht sagen, daß Sie nicht gewissenhaft sind. Das sind Sie bestimmt. Aber wenn Sie die Art der Auswahl für die ganze Welt zu bestimmen hätten, wie würden Sie es machen?“


  Ich zuckte die Achseln. „Telefonbuch wahrscheinlich.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Jeder dreihundertfünfundzwanzigste Name.“


  Leslie war so entsetzt, als hätte ich vorgeschlagen, eine Kathedrale in Brand zu setzen. „Unmöglich!“ rief sie. „Das wäre schrecklich gefühllos!“


  „Warum? Es wäre doch gerecht.“


  „Aber ich glaube, so wie es ist, haben wir doch wenigstens eine Hoffnung. Vielleicht bleiben die Guten, die Weisen, die Klugen, die Schönen am Leben.“


  „Mein Gott!“ rief ich, entsetzt über ihr Unverständnis. „Meinen Sie, das wäre unsere Aufgabe? Wenn ich Beethoven, Michelangelo, Napoleon, Madame Curie, Shakespeare und die schöne Helena hier in Simsville hätte, glauben Sie, ich würde sie auswählen?“


  „Ja, würden Sie denn das nicht tun?“ Ein großes Erstaunen hatte ihr Entsetzen abgelöst.


  „Was würde denn dann aus Lieschen Müller? Gewiß, wenn es ein Genie in Simsville gäbe, würde ich es in Betracht ziehen. Es gibt nicht allzu viele Genies. Aber wenn von dreihundert Menschen einer mitkommt, dann können wir nicht den Durchschnittsmenschen ausrotten und nur diejenigen mitnehmen, die in irgendeinem Examen am besten abschneiden würden. Ich …“


  Es fehlte mir an der nötigen Redegewandtheit.


  „Wir wollen von etwas anderem sprechen“, sagte ich hilflos. „Oder besser noch, sprechen wir überhaupt nicht.“


  Sie nickte, zögerte und hob dann mit plötzlichem Entschluß die Hände zum Hals.


  Ich sah erst verständnislos zu, als sie anfing, ihr Kleid aufzumachen.


  „Haben Sie mich deshalb hierher geführt?“ fragte ich sie wütend.


  „Und wenn ich es getan hätte?“ entgegnete sie trotzig.


  Mich erfüllte ein wilder, ganz unsinniger Zorn. „Denken Sie, Sie könnten auf diese Weise einen Leutnant bestechen?“ fragte ich. „Jeder von uns könnte jede Nacht gratis und franko mit Filmstars, Prinzessinnen und Modellen schlafen, ohne sich um Dorfschullehrerinnen auch nur zu kümmern. Wissen Sie, was ich jetzt tun sollte? Mit Ihnen schlafen und Sie von der Liste streichen.“


  „Sie sagten … so etwas, als ob Sie mich hätten mitnehmen wollen?“


  „Ja, das wollte ich.“


  Sie warf den Kopf zurück und lachte mir ins Gesicht. „Das habe ich als Kind oft gehört“, antwortete sie. „‚Ich wollte dir etwas schenken, aber jetzt bekommst du es nicht.’ Das haben wir alle schon gesagt. Es …“


  Ich stürzte von ihr fort, zurück nach Simsville. Das blaue Seidenkleid lag um sie herum, als säße sie in einem spiegelnden Teich …


  


  


  4. Kapitel


  


  Nun waren es nicht mehr Tage, sondern Stunden. Sehr bald würden die zehn Menschen, die mit mir fuhren, benachrichtigt werden. Ob sie jemals den Mars erreichten, hing unter anderem davon ab, wie gut sie darüber schweigen konnten.


  Es gab noch einmal eine Prügelei auf dem Markplatz. Jemand hatte Jack Powell zu Boden geworfen und zertrampelte seinen Nacken mit den Stiefeln. Mir wurde fast schlecht, als ich sah, daß es Mortenson war. Mortenson!


  Mir war es gleich, wer recht oder unrecht hatte und was Mortenson dazu veranlaßt haben mochte, Jack Powell auszulöschen. Ich würde nie den Anblick vergessen, wie Mortenson mit einem Freudengeheul auf dem Nacken eines Menschen herumtrampelte. Für mich kam Mortenson nicht mehr in Frage.


  Betty und Morgan erschienen, sahen, was geschehen war, und rannten in eine Seitenstraße. Das war gut. Sie hatten mich wenigstens nicht gezwungen, sie aus der Passagierliste zu streichen. Sammy war auch da. Aber wo. war Pat?


  Ich muß es laut gesagt haben, denn sie sprach hinter mir: „Komm vom Fenster weg, Bill. So was wirkt wie Rauschgift. Zum Schluß packt es dich auch. Du bist nicht stark genug.“


  Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen. Sie hatte recht. Ich wußte eigentlich gar nicht, was überhaupt vorging. Ich sah es genau, aber ich konnte es nicht verarbeiten.


  Die Liste war vollständig. Mortenson, die Powells und Leslie waren gestrichen. Miß Wallace, Harry Phillips, Bessie Phillips, die Stowes, Jim Stowe, Betty Glessor, Morgan Smith – das waren nur acht. Oh ja, Sammy und Pat kamen noch dazu.


  „Pat“, sagte ich, „habe ich es dir eigentlich schon erzählt? Du kommst mit zum Mars.“


  Sie war nicht überrascht, wie ich halb und halb erwartet hatte, und sie war bestimmt nicht erfreut. Sie war sehr ruhig und ernst.


  „Ist das dein Ernst?“ fragte sie.


  „Natürlich. Mit so was würde ich doch nicht scherzen. Ich kenne keinen Menschen in Simsville, der mehr Recht zum Leben hätte als du.“


  Ich hoffte, alle würden die Nachricht so ruhig aufnehmen wie Pat. Ich würde es nicht erfahren, denn außer Sammy und Pat sagte ich es keinem selbst.


  Die Geistlichen besuchten die einzelnen Leute und überbrachten ihnen die Nachricht. Niemand würde sie daran hindern, Besuche zu machen, und ich war nicht oft genug mit ihnen gesehen worden, als daß jemand in ihnen meine Boten hätte vermuten können.


  „Kannst du mir sagen, wer noch mitkommt?“ fragte mich Pat. Ich sagte es ihr.


  „Du hast gut gewählt“, meinte sie.


  Ich war sehr erleichtert. Pat mußte es wissen.


  „Aber was ist mit Leslie?“ fragte sie plötzlich stirnrunzelnd.


  „Es war immer meine Absicht, entweder dich oder Leslie mitzunehmen, nicht euch beide.“


  Jetzt machte sie ein überraschtes Gesicht. „Aber warum dann mich?“


  „Pat, du hattest immer eine schlechte Meinung von dir selbst, und das mit Recht. Es ist nicht viel an dir dran, abgesehen von deinem Äußeren. Aber das Traurige ist, daß mit anderen Leuten noch weniger los ist. Deshalb kommst du mit.“


  „Weniger als mit mir?“ murmelte sie. „Das ist schade.“


  Diese alltägliche Bemerkung schien mir das Lächerlichste zu sein, was ich seit Monaten gehört hatte. Ich war am Rande der Hysterie und lachte, bis mir alles wehtat.


  Sammy kam herein. Ich gewann meine Fassung zurück.


  „Schön, daß Sie kommen, Sammy“, sagte ich. „Sie fahren mit zum Mars.“


  Er nickte. Wieder einer, der nicht überrascht war. „Ich dachte es mir“, sagte er, „weil Mortenson tot ist.“


  „Tot?“ rief ich.


  „Haben Sie das noch nicht gewußt? Ich dachte, sie hätten aus dem Fenster geguckt.“


  „Wer hat ihn getötet?“


  „Ich. Wenn Sie nicht gesehen haben, was er getan hat, dann fragen Sie mich bitte nicht danach. Ich hatte schon immer einen schwachen Magen. Und Pat?“


  „Sie kommt auch mit.“


  Er nickte wieder. Aber seine Gedanken waren noch bei Mortenson. „Unglaublich, wie schnell so etwas die Menschen verändert“, sagte er.


  Pat lachte unbekümmert. „Die Menschen verändern sich nicht, Sammy. Niemals. Es kommt nur ihre wahre Natur zum Vorschein, oder wir haben sie zuerst nicht richtig gesehen. Das ist alles.“


  „Zerbrecht euch darüber nicht den Kopf“, sagte ich, „wir haben keine Zeit. Hören Sie zu, Sammy. Sie haben wahrscheinlich ein Gerücht gehört, daß ein Flugzeug die zehn Leute im Park abholen soll.“


  Sammy nickte. Ich fuhr fort: „Es kommt tatsächlich ein Flugzeug, aber das ist nur ein Ablenkungsmanöver. Das Flugzeug begleitet nur einen Hubschrauber, der ungefähr zur gleichen Zeit auf dem Markplatz landen wird. Alle Leute sind dann im Park, zum mindesten die Unruhestifter. Die anderen acht, die mitfahren, wissen es jetzt auch schon. Sie brauchen nur zum Marktplatz zu kommen.“


  Schon hörten wir ein schwaches, aber deutliches Flugzeuggeräusch.


  „Es kommt zu früh“, sagte Sammy.


  „Nein. Es muß herumkurven und Runden fliegen, damit alle Leute meinen, es sei das Flugzeug, von dem sie gehört haben, und sie brauchten nur aufzupassen, wo es landet – im Park, oder woanders. Es kann nichts passieren, Sammy, wenn nicht zu viele Leute schlau sind und merken, daß sie getäuscht werden.“


  Es folgten lange, spannungsgeladene Minuten. Dann stand ich auf. „Kommt“, sagte ich.


  Das Schlimme war, daß die Menschen mich mit ziemlicher Sicherheit im Hotel vermuteten. Das einzige, was sie fortlocken konnte, war die Überzeugung, daß ich ihnen irgendwie entwischt war. Ich hatte getan, was ich konnte, hatte Leuchtfeuer am Pavillon entzünden lassen, die in ganz Simsville zu sehen waren und jedermann vermuten lassen sollten, ich sei im Park und signalisiere dem Flugzeug.


  Wir hörten das Flugzeug im Park landen. Mutig wagten wir uns auf den Marktplatz hinaus.


  Es lagen Leichen auf dem Platz. Der Hubschrauber landete zwischen ihnen. Ich sah Mortenson daliegen, die Hand nach einem Revolver ausgestreckt, den er nicht mehr erreicht hatte.


  Wir rannten zum Hubschrauber, und ich sah Harry Phillips mit Bessie auf dem Arm, Betty und Morgan Hand in Hand.


  Pat schrie auf.


  Ob Mortenson nicht ganz tot oder nur betäubt gewesen war – jedenfalls lebte er und hatte den Revolver in der Hand. Ich sah Sammy nach dem seinen greifen und noch einmal auf Mortenson anlegen, aber ich wußte, daß es zu spät war. Mortenson hatte sich Zeit genommen und zielte sorgfältig. Er hätte auf jeden von uns schießen können – Sammy, der ihn niedergestreckt hatte, oder mich, ohne den niemand aus Simsville leben würde, und alle würden mit Mortenson sterben, der selber nicht leben durfte.


  Aber er wählte Pat. Irgend etwas in seinem verbohrten Hirn ließ ihn auf das Mädchen schießen, das ihn liebte.


  Mortenson und Pat starben zusammen. Beide Schüsse trafen ihr Ziel. Pat fiel, und Mortenson lag still.


  Ich kann meine Handlungsweise nicht erklären. Ich dachte mit keinem Gedanken mehr an Pat, sondern rannte zur Telefonzelle und wählte Leslies Nummer. Sie war sofort am Apparat. „Schnell zum Marktplatz“, sagte ich und hängte ab.


  


  


  5. Kapitel


  


  Donnerstag abend spät waren wir in Detroit. Die Organisation funktionierte großartig. Wir bekamen eine Mahlzeit und wurden zu Bett geschickt, alle im gleichen Raum. Dann gab man uns freundlich zu verstehen, daß in dem Essen ein Schlafmittel enthalten gewesen war.


  Wir schliefen am Freitag bis elf Uhr vormittags. Als wir erwachten, sah die Welt noch genau so aus wie sonst. Wohl jeder, der an diesem Morgen nach der Sonne blickte, fragte sich, ob nicht die ganze Sache schließlich doch ein Irrtum gewesen sei und das Leben weitergehen würde wie bisher. Aber in Wirklichkeit näherten wir uns der letzten Sekunde, die die Wissenschaftler noch mit Sicherheit als gefahrlos betrachten konnten. Und wenn sie sich nicht irrten, würde auch danach noch nichts passieren – Minuten, Stunden, sogar einen Tag oder zwei. Wenn es auf der Sonne dann wirklich soweit war, würde es noch acht Minuten dauern, bis man auf der Erde etwas davon merkte …


  Wir frühstückten zusammen. Von dem fieberhaften Treiben auf Hunderten von Quadratkilometern um uns und den Tausenden von winzigen schimmernden Rettungschiffen auf allen als Startplätze verwendbaren Flächen hatten wir nur einen ganz flüchtigen Eindruck, als wir unser Schiff bestiegen. Ein Startsignal nach dem anderen wurde gegeben.


  Endlich waren wir an der Reihe.


  Bevor wir noch die Atmosphäre verlassen hatten, wußte ich, woran ich war. Glücklicherweise wußte es niemand anders. Ich merkte es an der Art, wie das Schiff reagierte und an der Kraftstoffmenge, die es verbrauchte.


  Sammy hatte in gewisser Weise recht gehabt. Die Regierungen der todgeweihten Erde hätten vielleicht einer Million Menschen eine sechzigprozentige Lebenschance geben können. Aber das hätte nicht genügt, um ohne tobende, schreiende Menschenmassen an Plätzen wie Detroit das zu leisten, was geleistet worden war.


  So hatte man sich entschlossen, einer verhältnismäßig großen Menschenzahl eine lächerlich geringe Lebenschance zu geben, nämlich einem von je 324,7 Menschen. Das genügte, um in diesen wenigen Wochen die Welt einigermaßen in Ruhe zu halten.


  Ich hatte bestimmt noch genügend Treibstoff, um die Zone der Erdanziehung zu verlassen, aber ich brauchte bedeutend mehr. Irgendwann mußte ich ja einmal landen. Und im Weltraum gibt es keine Tankstellen …


  


  


  6. Kapitel


  


  Irgendwo zwischen der Erdoberfläche und dem Mars waren über siebenhunderttausend Rettungsschiffe unterwegs.


  Man versuche, die folgende Rechenaufgabe zu lösen: Wenn zweitausend Facharbeiter in hundert Tagen ein Rettungsschiff bauen können, wie lange brauchen tausend ungelernte Arbeiter? Antwort: sechsundfünfzig Tage. Wer so gut rechnen kann wie ich (und ich kann es nicht sehr gut), wird sich einigermaßen vorstellen können, von welcher Qualität diese Rettungsschiffe waren.


  Ich lag in der Pilotencouch, steuerte das Schiff mit den Fingerspitzen, soweit es überhaupt zu steuern war, und hörte, sah und fühlte den Moluontreibstoff fortströmen, als wäre es mein Lebensblut. Ich hatte eine einfache Wahl zu treffen. Entweder konnte ich den Strahl schon jetzt abstellen und auf die Erde zurückstürzen, oder ich konnte die Tanks sich weiter entleeren lassen und woanders abstürzen, falls ich irgendein Woanders erreichte.


  Es war nicht genügend Treibstoff vorhanden, um eine Landung auf dem Mars durchzuführen. Schon jetzt, einige Sekunden nach dem Start, konnte ich das feststellen. Und zehn Menschen weiter unten im Schiff hofften auf eine Rettung, die ich und das Schiff ihnen nicht bringen konnten.


  Meine Gedanken rasten wie ein Präriefeuer, obwohl ich praktisch sicher war, daß es keine Lösung gäbe. Und dann kam mir eine Idee. Meine Finger bewegten sich, und der Strahl wurde stärker. Jeder im Schiff, der geglaubt hatte, nichts könne schlimmer sein als 6 g, wurde nun eines besseren belehrt, als die Beschleunigung größer und größer wurde.


  Das Schiff war für vier Minuten Brennzeit konstruiert, aber zur Kraftstoffersparnis gab es nur die einzige Möglichkeit, schneller aufzusteigen, Entweichgeschwindigkeit und Brennschluß früher zu erreichen und dadurch den Kraftstoff zu sparen, der das Schiff während der vorgesehenen längeren Brennzeit angetrieben hätte.


  Fast schwand mir das Bewußtsein. Ich schrie und hörte mich selber kaum. Das Gefühl kann sich nur vorstellen, wer es selber erlebt hat – wenn man bei Bewußtsein bleiben muß und doch der Bewußtlosigkeit so nahe ist, daß die Wahrnehmungen, die durch die Nervenkanäle das Gehirn erreichen, dort keine Spur mehr hinterlassen. Man muß sofort reagieren, sonst kann man es nicht mehr.


  Endlich konnte ich den Strahl ausschalten. Obwohl das Chronometer anzeigte, daß er nur etwa drei Minuten gedauert hatte, war mir zumute, als wären es Stunden gewesen. Der Strahl hörte nicht schlagartig auf, wie er sollte, sondern allmählich. Die Couch hob sich langsam, und ich schwebte gewichtslos nach oben.


  Der freie Fall ist etwas, woran man sich nie ganz gewöhnt, wenn man ihn auch noch so oft erlebt hat. Es ist immer wieder eine Überraschung, wenn es kein Auf und Ab mehr gibt und man sich nicht mehr nach Art der Käfer, sondern der Vögel fortbewegt.


  Sammy Hoggan kam mit bösem Gesicht zu mir herein. „Mary Stowe ist tot“, sagte er kurz.


  „War es die Beschleunigung?“ fragte ich.


  „Ja, und ihre Couch ist zusammengebrochen. Die Beanspruchung war zu groß. Bill, haben Sie nicht stärker beschleunigt, als Sie sollten?“


  „Ja“, antwortete ich.


  „Das hat sie getötet“, sagte er schroff. „Das Gewicht war zu groß, und die Couch ist zusammengebrochen. Das war…“


  Ich hatte genug über Mary gehört; wir konnten nichts mehr für sie tun. „Gehen Sie weg“, sagte ich.


  Sammy fluchte. „Verdammt noch mal, Bill. Sie sind doch für uns alle verantwortlich. Ist das alles, was Sie zu sagen haben? Wenn Sie es tun mußten …“


  Ich drehte mich um und sah ihn kalt an. „Ich bin dafür verantwortlich, daß dieses Schiff den Mars erreicht. Jetzt gehen Sie und lassen Sie mich in Ruhe. Es tut mir leid, Sammy, aber ich habe keine Zeit, höflich zu sein.“


  Ich kehrte zu meinen Kalkulationen zurück und bemerkte nicht, daß Sammy ging.


  Ich bedeckte ein Blatt nach dem anderen mit mühevollen Berechnungen. Von Zahlen berauscht, schließlich nur noch aus reiner Sturheit weiterarbeitend, hartnäckig alles versuchend, was mir einfallen sollte, kam ich schließlich zu dem Ergebnis, daß in dem Augenblick, als wir den Erdboden verließen, unsere Chance, den Mars zu erreichen, etwa gleich eins zu tausend gewesen war. Und sie war inzwischen nicht sehr viel besser geworden.


  Immerhin hatten wir die Erde verlassen und waren auf einem guten Kurs zum Mars. Wir hatten tatsächlich die erste Hürde genommen. Wir hatten geschafft, was schätzungsweise nur zwei- oder dreihunderttausend von den siebenhunderttausend Rettungsschiffen gelungen war.


  Und von diesen zwei- oder dreihunderttausend Schiffen hatten bestimmt viele ihren gesamten Kraftstoff verbraucht, um sich von der Erde loszureißen. Diese Schiffe waren nun völlig hilflos. Einige von ihnen schossen jetzt vielleicht nach allen Richtungen ins Weltall hinaus, ohne irgend etwas daran ändern zu können. Andere mochten auf die Sonne zurasen oder ihr so nahe kommen, daß sie in ihr Schwerefeld gerieten. Wieder andere flogen weiter und weiter fort an den Planeten vorbei ins All hinaus und würden, falls nicht irgendein anderer Fixstern oder Planet sie einfing, bis in alle Ewigkeit weiterrasen …


  Ich fluchte und schimpfte auf niemanden. Ich löste nur verbissen eine Rechenaufgabe nach der anderen, als ob ich mit meiner Schulmathematik alles in Ordnung bringen könnte.


  Auf Grund meiner eigenen Erfahrungen berechnete ich, wieviel Treibstoff die Rettungsschiffe tatsächlich brauchten, und dann, da sie entsprechend größer und stärker hätten sein müssen, wie viele Rettungsschiffe man anstelle der siebenhunderttausend hätte bauen können und wie viele Menschen sie gefaßt hätten.


  Das Resultat war 97 000, also eine Lebenschance für etwa eine Million anstatt fast acht Millionen Menschen. Nicht jeder Dreihundertste, sondern jeder Zweitausendzweihundertste! Wie wäre mir wohl zumute gewesen, wenn ich zwanzigtausend Menschen vor mir gehabt hätte mit der Aufgabe, zehn auszusuchen?


  Ich schüttelte ermüdet den Kopf. Die Probleme waren zu groß für mich. Ich hatte zu lange mit Zahlen über Leben und Tod herumjongliert – wenig Leben und viel Tod.


  Ich würde gewiß wieder zu mir zurückfinden, aber vorläufig war ich mit meinem Verstand zu Ende.


  


  


  7. Kapitel


  


  Ich stieß mich von der Wand ab und schwebte in den Hauptraum des Rettungsschiffes, den Sammy bereits ironisch den „Salon“ getauft hatte.


  Die Rettungsschiffe waren praktisch weiter nichts als fliegende Scheunen. In dem sogenannten Salon gab es nichts zu sehen als die weiße Wandverkleidung, den Stahlfußboden, zehn Lagerstätten und neun herumschwebende Menschen. Auf der einen Couch war etwas mit einem Laken zugedeckt.


  Die kleine Bessie Phillips flog unbekümmert in der Luft herum, selig über ihre Schwerelosigkeit. Jim Stowe saß, ohne zu weinen, bei seinem Vater, ein Bein um den Rahmen der Couch gelegt, um sich Halt zu geben. Betty und Morgan flüsterten in einer Ecke. Sammy, Leslie, Harry Phillips und Miß Wallace bildeten eine weitere Gruppe.


  Unwillkürlich hörten sie alle auf zu sprechen, als ich hereinkam.


  Ich ging zu Marys Couch. Niemand rührte sich. Das Bettuch war an den vier Ecken festgebunden. Ich löste eine Ecke und sah, was geschehen war.


  Als Marys Gewicht infolge der Beschleunigung auf eine halbe Tonne angewachsen war, war zuerst eine und dann noch eine von den stählernen Stützen ihrer Couch gebrochen. Die Couch war zu einer Rutschbahn geworden, und natürlich hatte sich Mary die Wirbelsäule gebrochen.


  Ich wandte meine Augen vom Gesicht der Toten ab.


  „Jemand muß mir helfen, die Leiche rauszubringen“, sagte ich.


  Sie sahen die Notwendigkeit ein. Sammy stieß sich von der Couch ab, an der er sich gehalten hatte, und schwebte zu mir herüber. Wir nahmen den schlaffen Körper und arbeiteten uns damit zum Boden des Schiffes hinunter, zu der einzigen Luftschleuse, die wir hatten. Die anderen verfolgten uns schweigend mit ihren Blicken.


  Sammy und ich legten die Leiche in die Luftschleuse, schlossen die innere Tür und drehten an dem Rad, das die äußere Tür öffnete. Es gab kein Geräusch, aber die Luft in der Schleuse schoß in den Raum hinaus und riß Mary Stowes sterbliche Oberreste mit sich.


  Schweigend kehrten wir in den Hauptraum zurück. Niemand schien sich gerührt zu haben.


  „Also gut“, sagte ich, „da Sie sich alle solche Gedanken zu machen scheinen, wollen wir über die Sache sprechen.“


  „Mußten Sie es wirklich tun?“ fragte Miß Wallace scharf und sah mich unverwandt an.


  Ich streifte sie mit einem schnellen Blick. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, aber es stand fest, daß ich nicht allen unsere Kraftstoffsituation erklären konnte. Vielleicht Sammy – mit einem mußte ich mein Wissen teilen. Aber nur mit einem, denn sonst stände uns eine Reise mit noch stärkeren seelischen Spannungen bevor, eine hoffnungslose Reise, auf der es schwierig sein würde, Opfer zu verlangen, da sie sinnlos zu sein schienen. Deshalb sagte ich nur:


  „Glauben Sie, ich würde zehn Menschen unter dreitausend auswählen und dann als erstes einen von ihnen ermorden?“


  „Nein“, sagte John Stowe, mit sichtlicher Anstrengung in die Gegenwart zurückkehrend. „Niemand denkt, daß es Absicht war, Leutnant Easson. Aber meine Frau“ – seine Stimme schwankte – „meine Frau ist gestorben. Mußte das sein? Oder war es … umsonst?“


  „Ich gebe Ihnen mein Wort, daß es notwendig war“, sagte ich. „Es mußte wirklich sein. Wir brauchten diese zusätzliche Beschleunigung.“


  Niemand antwortete, aber sie glaubten mir. Stowe nickte langsam mit dem Kopf. Der dumpfe Zorn und das Mißtrauen waren aus seinem Herzen gewichen. Die anderen blickten abwechselnd Stowe und mich an und sahen etwas beschämt aus, weil sie so bereitwillig angenommen hatten, daß ich Mary Stowes Tod verschuldet hätte.


  „Gott strafe denjenigen, der ihre Couch hat aus der Fabrik gehen lassen“, sagte Stowe mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Wahrscheinlich ist er schon gestraft“, entgegnete ich ruhig. „Von den Leuten, die die Rettungsschiffe gebaut haben, sind nicht viele mitgekommen.“


  Damit schien die Sache abgetan zu sein. Niemand wollte mehr davon sprechen.


  Ich gab Sammy einen Wink, und wir stießen uns zusammen ab und schwebten in den Kontrollraum.


  „Sammy“, sagte ich, „Sie wissen, daß ich Sorgen habe. Darf ich sie mit Ihnen teilen?“


  Er grinste. „Ich schimpfe und fluche zwar und bin verbittert, aber das ist nun mal meine Natur. Selbstverständlich helfe ich Ihnen jederzeit, so viel ich kann. Was haben Sie denn für Sorgen?“


  „Erinnern Sie sich“, sagte ich, „daß Sie einmal glaubten, die Rettungsschiffe seien ein großer Schwindel?“


  Er nickte. „Aber Sie haben recht behalten, Bill“, antwortete er. „Als ich das sagte, war ich tatsächlich ziemlich niedergeschlagen. Es war nur mein eigener Pessimismus.“


  „Es war nicht nur das, Sammy“, sagte ich ruhig.


  Er starrte mich an.


  Ich sagte ihm Bescheid und zeigte ihm alle meine Berechnungen.


  Für Sammy gab es jetzt keinen Zweifel mehr. „Die Schweine!“ sagte er mit blassem Gesicht. „Was nützt es, den Leuten eine Chance zu geben, die keine ist? Warum haben sie nicht nur so viele Schiffe gebaut, wie wirklich zum Mars gelangen und sicher landen können?“


  Ich lächelte bitter. „Darüber wird man sich die nächsten tausend Jahre streiten“, sagte ich. „Mir persönlich ist die winzig kleine Chance lieber als gar keine. Aber es hat keinen Zweck, viel darüber zu reden, Sammy, es hilft nun mal nichts. Was können wir tun?“


  „Ja, was können wir denn tun?“


  „Theoretisch eine Menge“, sagte ich. „Die regulären Schiffe werden den Mars erreichen, und einige von den Rettungsschiffen auch. Manche werden mehr Glück haben als wir und manche weniger.


  Es werden also eine Menge Schiffe auf dem Mars sein, wenn wir ankommen, die aufsteigen können, um Menschen aus Rettungsschiffen zu übernehmen, die nicht landen können, oder um Landehilfe zu leisten oder Kraftstoff abzugeben …“


  Sammy sah bedeutend zuversichtlicher aus und wollte sprechen, aber ich fuhr fort:


  „Oder wenn wir gar nichts machen und keinen Kraftstoff verbrauchen, gibt es drei Möglichkeiten. Entweder wir verfehlen den Mars und müssen unseren Kraftstoff benutzen, um den Kurs zu korrigieren. Oder wir kommen ohne unser Zutun in eine Kreisbahn hinein, oder, wenn wir sehen, daß wir auf dem Mars abstürzen werden, können wir den Kraftstoff bis zur letzten Minute aufheben und dann dazu benutzen, so glatt wie möglich zu landen.“


  Sammy begann: „Aber das ist …“


  „Immer noch nicht viel besser als eine Chance von eins zu tausend“, sagte ich unumwunden.


  Er starrte mich ungläubig an.


  „Tut mir leid, Sammy“, fuhr ich fort, „ich hätte das wohl für mich behalten sollen, aber ich bin nicht stark genug. Lassen Sie uns noch mal die Möglichkeiten durchgehen. Wie viele Schiffe werden auf dem Mars sein, gute Schiffe, die Hilfe leisten können? Vielleicht ein paar Dutzend. Und nicht allzu viel Treibstoff. Und wie viele Rettungsschiffe werden ankommen? Hunderttausende. Was können ein paar Dutzend für Hunderttausende tun?“


  „Ich verstehe“, sagte Sammy bitter. „Sprechen Sie weiter.“


  „Dann die Umlaufbahn um den Mars. Es erfordert nicht viel Antriebskraft, ein Schiff in eine Umlaufbahn um einen Planeten hineinzulenken. Ein geschickter, erfahrener Pilot kann es normalerweise mit ein paar Sekunden Brennzeit tun. Aber leider gibt es nur etwa vierzig solche Piloten, und ich gehöre nicht zu ihnen. Vergessen Sie nicht, daß ich Funkoffizier war. Ich kann es nicht, Sammy. Ich will es gern versuchen, aber ich habe nicht viel mehr Hoffnung auf Erfolg, als ein ungeübter Schütze, der auf fünfhundert Meter Entfernung einen Bullen mit einem Schuß treffen will.“


  „Das sehe ich auch ein“, sagte Sammy, und aus seinem Unmut wurde ein brennender Zorn auf Menschen, die er nicht kannte.


  „Daß wir mit dem Treibstoff, den wir haben, keine genügende Bremswirkung erzielen können, weiß jedes Kind. Wenn wir Erde und Mars mal ganz aus dem Spiel lassen, kann man sagen, daß wir ungefähr so stark verzögern müssen, wie wir beschleunigt haben, aber wir haben nur einen Bruchteil des Kraftstoffs, der dazu nötig wäre.“


  „Was tun wir also?“ fragte Sammy düster.


  „Wenn ich es nur wüßte! Jedenfalls haben wir wochenlang Zeit, um darüber nachzudenken. Vielleicht haben wir doch Glück. Aber …“


  Sammy nickte. Seine Zuversichtlichkeit war nacheinander in heißen Zorn, tiefste Niedergeschlagenheit und dann fast in Verzweiflung umgeschlagen. „Aber was?“ fragte er.


  „Wir können nur darauf hoffen, aber nicht damit rechnen.“ Ich grinste plötzlich. „Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Sammy, noch sind wir nicht tot.“


  Sammy sah auf. „Das macht mir keinen Kummer“, sagte er. „Den Gedanken ans Sterben kann ich so gut ertragen wie jeder andere auch. Ich denke an den homo sapiens. Zwei Milliarden lebende, atmende Menschen warten auf der Erde darauf, gebraten zu werden. Und Tausende, die glaubten, gerettet zu sein, wissen jetzt, daß man ihnen nur die Möglichkeit gegeben hat, auf andere Weise zu sterben. Tausende von Menschen in Rettungsschiffen, die jetzt wissen, daß sie niemals zum Mars gelangen werden, daß man sie verraten hat …“


  „Niemand ist verraten worden, Sammy. Die Rettungsschiffe sind kein Schwindel, wie Sie befürchtet haben. Sie sind das, was sie sein sollten – nur eine Chance, eine andere Welt zu erreichen …“


  


  


  8. Kapitel


  


  Wir stellten sehr bald fest, daß wir bei weitem zu viel Zeit hatten. Ich dachte mir möglichst viele Jobs für uns zehn aus, aber es war immer noch lange nicht genug zu tun.


  Eine Aufgabe bestand darin, die hydroponische Pflanzung zu pflegen, die uns sowohl Nahrung als auch Frischluft spendete. Ich übertrug Harry Phillips die Leitung. Harrys Assistentin war Leslie; sie oder Harry waren ständig in der Anpflanzung beschäftigt. Damit waren zwei Leute untergebracht.


  Auch die Wasserreinigungsanlage brauchte Wartung. Sie lieferte unser gesamtes Wasser und nahm es auch wieder auf. Betty und Morgan hatten die Maschine zu bedienen. Es war keine große Arbeit, schien ihnen aber Freude zu machen.


  Miß Wallace war unsere Chefköchin, und die kleine Bessie half ihr. Bessie war ein reizendes, fröhliches Kind. Ich habe niemals bereut, sie gewählt zu haben.


  Jim Stowe saß gern im Kontrollraum und spielte Raumschiffpilot. Also machte ich ihn zu unserem Wachtposten. Wir brauchten zwar keinen, aber es machte ihm Spaß, und er war beschäftigt.


  John Stowe, Sammy und ich halfen, wo es nötig war, und suchten nach weiteren Beschäftigungen für die anderen.


  Wir blieben bei der Erdzeit und machten abwechselnd zwölf Stunden Tag und zwölf Stunden Nacht.


  Am dritten Tag ergaben sich zwei Probleme. Obwohl die hydroponische Anpflanzung das überschüssige Kohlendioxyd in der Atmosphäre verarbeitete, wurde es heiß und stickig. Betty hatte Temperatur, Morgan Schnupfen und wir anderen fast alle Kopfschmerzen und brennende Augen.


  Ich war im Kontrollraum und erklärte Jim etwas, als Miß Wallace hereinkam.


  „Laß uns bitte allein, Jim“, sagte sie, „ich möchte mit Leutnant Easson sprechen.“


  Jim ging zögernd. Miß Wallace sah mich erbost an. Ihre Wangen glühten.


  „Leutnant Easson“, sagte sie steif, „es muß etwas mit Smith und Miß Glessor geschehen. Sie sind …“


  „Was sind sie, Miß Wallace?“ fragte ich.


  Sie errötete noch mehr, „öffentlich!“ sagte sie heftig. „Vor zwei Kindern!“


  Ich zwang sie nicht, mir zu sagen, was Betty und Morgan getan hatten.


  „Warum eigentlich nicht?“ fragte ich ruhig.


  „Weil sie nicht verheiratet sind!“ rief sie aus, als ob das alles erklärte.


  Ich sagte nachdenklich: „Als Kommandant des Schiffes könnte ich sie wahrscheinlich trauen. Aber wir haben die alte Welt verlassen, Miß Wallace, und ich glaube, diese Dinge werden jetzt eine ganze Weile überhaupt keine Rolle mehr spielen.“


  „Anstand und Moral spielen immer eine Rolle“, erklärte sie entrüstet.


  „Gewiß. Aber ich glaube, daß dieser Fall mit Anstand und Moral überhaupt nichts zu tun hat. Betty und Morgan lieben sich, und unter normalen Umständen wären sie verheiratet. Es hätte aber keinen Sinn gehabt zu heiraten, solange sie nicht wußten, ob sie mit uns fuhren, und danach war es zu spät. Jedenfalls …“


  Ich wollte gern, daß sie mich verstand. Was Miß Wallace einsah, würden auch alle anderen einsehen. Sie war nicht engstirnig, nur streng und korrekt.


  „Sie glauben doch wohl nicht an die Verdammung unehelicher Kinder?“ fragte ich.


  „Nein, natürlich nicht, aber das ist hier nicht die Frage.“


  „Nein? Aber wir brauchen möglichst viele Kinder. Offen gesagt, in der neuen Kolonie wird es so wenig Menschen geben, daß wir als allererstes für eine große, gesunde zweite Generation sorgen müssen.“


  „Leutnant Easson“, sagte Miß Wallace erregt, „wollen Sie damit sagen, daß wir die Ehe ganz und gar abschaffen sollten?“


  „Nein“, sagte ich nachdenklich, „aber ich glaube nicht, daß wir auf ihr bestehen können. Ich denke, es wird eine Art inoffizielle Eheschließung geben. Die Menschen werden zusammen leben und sagen, sie seien verheiratet. Und selbst wenn sie es nicht tun, wenn Frauen ohne Ehemänner Kinder bekommen, werden wir wohl nichts dagegen einzuwenden haben.“


  Offensichtlich hatte sie nicht darüber nachgedacht. Sie stand neuen Ideen nicht ablehnend gegenüber. Sie war einfach noch nicht auf den Gedanken gekommen, daß unter den radikal veränderten Verhältnissen neue Lebensformen die alten ersetzen mußten.


  „Vielleicht haben Sie recht“, gab sie zu, „ich werde darüber nachdenken.“


  Später redete ich mit Betty und Morgan. Sie waren verlegen, weil sie so viel Aufsehen erregt hatten, aber nicht im mindesten beschämt.


  Es gab im Schiff keine Türen außer der Luftschleuse, und die einzige Deckung boten die Wassertanks, die hydroponische Pflanzung und andere Einbauten. Betty und Morgan hatten sich so diskret wie möglich verhalten, aber es gab eben kein wirkliches Privatleben.


  „Was hätten wir denn tun sollen?“ fragte Morgan entrüstet. „In den Weltenraum hinausgehen?“


  „Wir haben daran gedacht, mit den anderen darüber zu sprechen“, sagte Betty. „Aber was hätten wir denn sagen sollen? Es wäre doch Unsinn gewesen, um Erlaubnis zu fragen …“


  „Natürlich“, stimmte ich ihr zu. Ich sagte ihnen, was ich mit Miß Wallace besprochen hatte. Sie schienen erleichtert, daß die Obrigkeit – das war ich – ihr Tun nicht mißbilligte.


  „Sie meinen, wir können einfach sagen, wir seien verheiratet, und dann sind wir es?“ fragte Betty.


  „Wenn Sie wollen“, antwortete ich. Ich sah sie mir zum ersten Male genauer an.


  Momentan hatte Morgan eine rote Nase und tränende Augen, Betty ein erhitztes Gesicht und fieberglänzende Augen. Sie hatten sich für ihre Hochzeit keine sehr romantischen Umstände ausgesucht. Aber sie behaupteten, sich vollkommen wohl zu fühlen.


  „Auf jeden Fall meinen herzlichsten Glückwunsch“, sagte ich grinsend und ging auf die Suche nach Leslie. Morgans Erkältung, Bettys Fieber und die Kopfschmerzen der anderen machten mir mehr Sorgen als die Frage der formlosen Eheschließung.


  Leslie war sehr nervös. „Ich möchte Sie sprechen, Bill“, sagte sie atemlos.


  Ich wartete. Ich kannte den Grund ihrer Nervosität mindestens zum Teil. Das letzte Mal, als wir miteinander allein gewesen waren, hatte sich etwas ereignet, an das wir uns beide nur ungern erinnerten.


  „Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, weshalb ich mich Ihnen an den Hals geworfen habe“, brachte sie mühsam hervor. „Es ist wohl wahr, daß ich Sie bestechen wollte. Ich wollte leben – ach, ich weiß, daß es falsch von mir war.“


  „Nicht so furchtbar falsch“, sagte ich mit schwachem Lächeln. „Aber ich finde, je weniger wir darüber sprechen, desto besser.“


  „Nein“, beharrte Leslie, „denn wenn ich damals entschlossen war, sollte ich es auch jetzt noch sein. Wollen Sie mich haben?“


  Ich runzelte die Stirn und sagte schroff:


  „Leslie, ich lasse mich immer noch nicht bestechen. Ich will Sie nicht, Sie sind mir nichts schuldig, und wenn Sie sich verkaufen wollen, habe ich kein Interesse. Ist Ihnen das klar?“


  „Ja, wenn Sie es sagen.“


  „Gut, dann ist das erledigt. Und nun, Leslie, wollen Sie meine Frau werden?“


  Sie sah mich entgeistert an.


  Ich sagte: „Wenn Sie das Gefühl haben, daß Sie mir doch noch etwas schuldig sind oder daß Sie mich niemals lieben könnten, sagenSie nein. Aber bitte sagen Sie nicht nein, weil Sie mich jetzt noch nicht lieben.“


  „Ich liebe dich jetzt“, flüsterte sie.


  Wir schwebten einander in die Arme und küßten uns.


  Später erzählte ich ihr, weshalb ich vorhin eigentlich nach ihr gesucht hatte. Sie dachte nach und stimmte mir zu. Wir beschlossen, sofort mit gutem Beispiel voranzugehen.


  Ich zog mich bis auf die Unterhose aus, und Leslie legte Kleid, Schuhe und Strümpfe ab.


  Wir faßten uns an den Händen, stießen uns von einer Wand ab und flogen zusammen in den Salon.


  „Hört mal zu“, sagte ich, als alle erstaunt aufblickten, „wir wollen hier keine interplanetarische Filiale der Sonnenfreunde gründen, aber ich finde, wir sollten uns alle ausziehen, und wenn jemand ganz nackt gehen will, um so besser.“


  Sie starrten mich immer noch an, und ich begann mit meiner Erklärung. „Warum haben wir alle Kopfschmerzen? Warum hat Betty Fieber und Morgan eine Erkältung?“ fragte ich. Sammy, Miß Wallace und Leslie verstanden mich, aber die anderen nicht.


  „Die Luft hier drin“, fuhr ich fort, „wird zwar frisch gehalten, aber die Temperatur steigt und steigt.“ Ich zeigte auf die weiße Wandverkleidung. „Das ist Neutralex, ein Stoff, der überhaupt keine Wärmeleitfähigkeit besitzt. Die Isolation ist praktisch zu gut. In uns allen findet eine Verbrennung statt, wir kochen unser Essen, und diese ganze Hitze kann nicht entweichen. Deshalb wird es wärmer und wärmer, bis wir wissen, was wir dagegen tun können.“


  „Es wird aber nicht viel helfen, wenn wir uns ausziehen“, widersprach Morgan und nieste.


  „Das stimmt“, sagte ich, „aber es ist doch ein Anfang. Am ungesündesten ist es, wenn die Luft warm ist und stillsteht. Die Haut wird nicht richtig abgekühlt und getrocknet. Irgendwie müssen wir die Zirkulation verstärken, die Temperatur senken und keine unnötigen Kleider mehr tragen.“


  Sammy zog Hose und Pullover aus. Ich warf ihm einen Blick zu, und er kam zu Leslie und mir herüber.


  „Ist denn dafür keine Sorge getragen?“ fragte er.


  „Nicht daß ich wüßte. Wir haben nichts, was wir als Luftbeweger benutzen könnten, aber wir können vielleicht die Temperatur senken.“


  „Wie?“


  Ich schwebte zur Wand und klopfte an die weiße Verkleidung. „Dieses Neutralex“, sagte ich, „ist eine vollkommene Wärmeisolierung ohne die geringste Öffnung. Wenn wir eine Öffnung anbringen, können wir an der Stelle Wärme abstrahlen.“


  Leslie zog die Stirn in Falten. „Im Weltenraum herrscht absolute Nulltemperatur, nicht wahr?“ gab sie zu bedenken. „Mir scheint, wir verlieren dann zu viel Wärme.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Hinter den Platten ist die Schiffshülle. Sie absorbiert Sonnenhitze, verteilt sie durch Konduktion mehr oder weniger über das ganze Schiff und strahlt sie an der von der Sonne abgewandten Seite wieder ab. Die Hitze, die wir ableiten könnten, würde also durch die ziemlich starke Sonnenbestrahlung zum Teil ersetzt.“


  Wir gingen an die Arbeit, eine der Platten abzuschrauben. Ab und zu warf ich einen Blick auf die anderen hinter uns im Aufenthaltsraum, um zu sehen, wie sie reagierten.


  Sammy und Leslie hatten mitgemacht, sowie sie sahen, um was es ging. Ebensowenig Widerspruch kam von Kim Stowe und Bessie. Jim sah seinen Vater an und zog sein Hemd aus. Bessie hatte keine Ahnung, warum wir die Kleider ablegten, aber sie tat es uns nach. Nur ihren weißen Schlüpfer behielt sie an, und nach einem nachdenklichen Blick auf Leslie begann sie, sich aus der Schärpe ihres Kleides einen Büstenhalter zu machen. Für sie war es ein Spiel.


  Aber die anderen machten keine Anstalten, unserem Beispiel zu folgen. Na gut, wenn sie mir nicht glaubten oder das, was ich sagte, für unwesentlich hielten, hatte ich nichts dagegen. Wenn sie sich aber hartnäckig weigerten, sich umzustellen, dann war das kein gutes Vorzeichen für eine Zukunft, in der sie sich vielleicht jahrelang jeden Tag aufs neue würden umstellen müssen.


  


  


  9. Kapitel


  


  Wir hatten das Temperaturproblem im Schiff mehr oder weniger gelöst, indem wir eine genügende Zahl von Platten entfernt hatten, um einen Ausgleich herzustellen.


  Am achten Tage funktionierte und stimmte unsere Temperaturkontrolle. Mehr als vierundzwanzig Stunden lang hatte sich die Temperatur nicht merklich geändert.


  Sammy, Leslie, die beiden Kinder und ich waren immer noch so leicht wie möglich bekleidet, und wir waren immer noch die einzigen, die es so machten. Morgans Erkältung, Bettys Fieber und die allgemeinen Kopfschmerzen waren verschwunden, so daß die anderen fünf vielleicht dachten, es sei nicht nötig, unserem Beispiel zu folgen.


  Dann wurde es plötzlich heiß. Es kann eigentlich nicht plötzlich gewesen sein, aber es kam uns so vor. Die Temperatur war so geregelt gewesen, daß es zwar nicht kalt, aber doch immer kühl gewesen war, jedenfalls für uns, die wir nur leicht bekleidet waren. Leslie war in der hydroponischen Anpflanzung, Sammy und ich arbeiteten an der Wasserreinigungsanlage, und wir merkten nichts von dem Temperaturanstieg, bis wir plötzlich feststellten, daß wir schwitzten.


  „Die Sonne!“ rief Sammy aus.


  Wir wußten sofort, was er meinte. Vor acht Tagen war der Stichtag gewesen; soviel wir feststellen konnten, war also der Anstieg der Sonnentemperatur pünktlich eingetreten. Die Sonne war hinter uns, und unsere einzige Möglichkeit, sie zu sehen, hätte darin bestanden, den Stratosphärenanzug anzuziehen und die Luftschleuse zu öffnen, um zurückzublicken.


  Der Temperaturanstieg im Schiff war jedoch so ausgesprochen, daß wir fast auf die Minute genau wußten, wann die Sonne in ihre neue Phase eingetreten war. Die äußere Schiffshülle aus Metallegierung nahm nun natürlich mehr Hitze auf, und das Temperaturgleichgewicht, das wir hergestellt hatten, ging verloren. Es wurde wieder heiß.


  Das war weiter nicht so wichtig, denn wir konnten mit diesem Problem fertig werden, wie wir es vorher getan hatten. Aber etwas anderes war wichtig.


  Die Erde begann zu sterben. Die Hitze hatte bereits begonnen, die Welt, die wir verlassen hatten, zu versengen.


  Die Sonnenfreunde boten ihre Leiber ekstatisch der neuen Sonne dar, genossen die Wärme da, wo es vorher kalt gewesen war, warfen ihre Pelze und Mäntel fort. Wo es noch heißer war, dehnten sie sich wohlig in der sengenden Hitze – und fingen nach wenigen Minuten an zu schreien, wenn ihre Haut schwarzgebrannt war.


  Menschen rannten und fingen an zu stolpern, als die Bürgersteige aufbrachen, zu schreien, als ihre Kleider Feuer fingen. Menschen rannten in ihre Badezimmer, drehten die kalte Brause auf und wurden von dem herausströmenden kochenden Wasser und Dampf verbrüht. Andere flüchteten sich in die Seen und Teiche, ohne daran zu denken, daß das Wasser schon dabei war, zu verdampfen. Erstaunlich würde es sein, daß menschliche Wesen immer noch lebten, sich immer noch bewegten und um ihr Leben kämpften in einer Welt, wo schon jeder Baum in Flammen stand. Auf der ganzen einen Seite des Planeten gab es Menschen, die schon halbtot waren, mit gerösteten Körpern, und sich doch noch bewegten, schrien und nach erlösender Kühle lechzten, die es nicht mehr gab.


  Selbst die Polargebiete waren nun in siedende Wolken gehüllt. In den Tiefen des Meeres war es noch kühl, während die Wasser darüber kochten und förmlich in die Luft hinaufzuspringen schienen. Ein paar Tiefseefische schwammen noch herum, ohne etwas von der Katastrophe zu spüren.


  Wirbelstürme fegten durch die Welt, denn die Hitze war noch nicht überall gleichmäßig verteilt. Aber es waren keine kalten Stürme, sondern rasende Ströme heißer Luft, die einen ganzen Fluß, so wie er war, in die Höhe reißen konnten und nicht wieder hergaben.


  Vulkane entstanden, wo niemals Vulkane gewesen waren, denn die verwüstete Erde nahm nun selber an der Zerstörung teil. Vielleicht erhob sich Atlantis wieder aus dem Meer und war in wenigen Minuten knochentrocken.


  Die Seite der Erde, auf der es Nacht war, hatte andere, nicht weniger beängstigende Erlebnisse. Ein leises Erzittern, plötzliche Winde, ein heißer Atem von irgendwoher – weiter nichts. Zeit, sich bereit zu halten, denn man spürte, daß sich etwas ereignete und Schlimmeres bevorstand. Angespannte Erwartung – aber noch nichts geschah. Ein paar Minuten, vielleicht sogar eine oder zwei Stunden lang war der Äther voll von Nachrichten von der anderen Erdhälfte – dann Schweigen. Neue Erschütterungen, Erdbeben, die ersten Flutwellen – und unaufhaltsam drehte sich die Erde und brachte Millionen von Quadratkilometern unverwüsteten Landes in die Glut, versengtes Land und kochende See in Dunkelheit und vergleichsweise Kühle – zu spät.


  Dann Stürme und Regengüsse, als wasserbeladene Luft um die Erde fegte, sich abkühlte und Millionen Tonnen Wasser auf die dunkle Erde und See entlud. Weiter drehte sich die Erde und gab mehr und mehr von ihrer Oberfläche der tötenden Hitze preis. Heiße Wirbelstürme folgten den kühlen Monsunwinden auf der dunklen Seite. Schon in der Nacht fühlte das noch verbleibende Viertel der Erde den sengenden Atem der neuen Sonne. Der Mond war seltsam hell, weil er nun ein stärkeres Licht reflektierte.


  Den Teil der Erde, der von Anfang an der Glut ausgesetzt gewesen war, hatte sie nun völlig ausgedörrt und sterilisiert. Aber selbst hier gab es noch Leben. Die Trogs waren am Leben – die wissenschaftlichen Höhlenmenschen, die gewußt hatten, was bevorstand, und sich darauf vorbereitet hatten, indem sie tiefe und wohlausgestattete Löcher in die Erde gegraben hatten.


  Aber das war alles erst ein Anfang. Selbst nachdem sich die Erde gedreht hatte und kein Quadratzentimeter Boden mehr blieb, der nicht von der neuen, heftigeren Sonne versengt worden wäre, so war dies doch erst ein Anfang. Die mittlere Temperatur der gesamten Erdmasse hatte sich wahrscheinlich noch nicht einmal um ein Grad erhöht …


  Der nächste Tag würde Schlimmeres bringen, und der übernächste. Aber es würde niemand mehr da sein, um zu sehen, was geschah.


  Es war die prosaische Tatsache, daß Harry Phillips sein Hemd auszog, die meine Gedanken von der todgeweihten Erde, die mich nichts mehr anging, zum Schiff zurückbrachte, für das ich verantwortlich war.


  Ich zwang mich, an die Gegenwart zu denken, an das Schiff. Die Erde war die Vergangenheit – wir hatten das gewußt, als wir sie verließen.


  Es war nicht unwichtig, daß Harry sein Hemd auszog. Seinem Beispiel folgend, begann auch Morgan Smith, sich auszuziehen. Jeder hatte auf seine Weise an die Welt gedacht, die er verlassen hatte, und plötzlich, vielleicht zum ersten Male, war es ihnen klar geworden, daß sie sie wirklich verlassen hatten und daß ihre Maßstäbe, die Art, wie man auf ihr gelebt hatte, die Forderungen, die sie gestellt hatte, nicht mehr galten.


  Es war heiß im Schiff, erstickend heiß, und Bill Easson hatte wahrscheinlich doch recht gehabt. So zogen sie sich aus, während die Erde starb.


  


  


  10. Kapitel


  


  Danach herrschte unter uns eine etwas veränderte Stimmung. Der Gedanke an Mary Stowes Tod schien uns nicht mehr länger zu belasten. Es hatte immer ein leiser Zweifel an den Voraussagen der Wissenschaftler bestanden. Vielleicht hatten wir uns zum Narren halten lassen, und Mary war umsonst gestorben.


  Dieser Zweifel war nun geschwunden. Selbst in unserem kleinen Schiffchen konnten wir spüren, daß die Wissenschaftler recht behalten hatten.


  Die inoffiziellen Eheschließungen zwischen Betty und Morgan, Leslie und mir wurden nun vollkommen anerkannt. Miß Wallace sagte mir sogar ausdrücklich, sie sei jetzt überzeugt, daß ich recht gehabt habe. Ja, sie fügte sogar etwas wehmütig hinzu, daß sie, falls sie in die Lage käme – was aber natürlich nicht der Fall war – gern unter den gleichen Bedingungen heiraten würde. Oder sogar, sagte sie tapfer, Kinder haben, ohne verheiratet zu sein.


  Das Wissen um das Geschehen auf der Erde hatte das bewirkt. Jeder Mensch trägt in sich den Trieb zur Erhaltung der Art, und der Gedanke an den winzigen Rest des Menschengeschlechtes, der übrig bleiben würde, stärkte diesen Trieb in uns allen. Die Art und Weise, wie ganz unbefangen davon gesprochen wurde, Kinder zu haben, zeigte, welche Richtung die Gedanken nahmen.


  Trotz alledem war die Einstellung meiner Leute nicht ganz so, wie sie hätte sein sollen.


  „In anderen Schiffen wird es anders sein“, sagte ich einmal zu Leslie. „Manche Leutnants werden sich zu kleinen Diktatoren entwickeln.“


  Sie lächelte. „Ich kann dich mir nicht als Diktator vorstellen. Es ist schon so richtig, wie du es machst.“


  „Nein, die anderen machen es richtig“, sagte ich. „Nimm mal an, ihr alle müßtet schnell irgend etwas tun. Würdet ihr es tun? Nur wenn es euch paßte. Ihr würdet widersprechen und klagen. Einige würden es tun und einige nicht.“


  „Und ich glaube trotzdem, daß es so richtig ist“, erklärte Leslie. „Du mußt es auch glauben, Bill.“


  „Wie meinst du das?“


  „Du hast uns ausgesucht. Wenn du Sklaven gewollt hättest, hättest du Sklaven ausgesucht.“


  Ich mußte ihr zustimmen.


  Trotzdem fand ich, daß ich recht hatte. Ich wollte, ganz besonders Leslie gegenüber, nicht gern ein Beispiel dafür geben, wie ich meiner Meinung nach hätte handeln müssen.


  Ich hatte Leslie geheiratet, aber sie bedeutete mir nichts. Sie spielte keine Rolle in meinen Kalkulationen. Das hieß nicht, daß ich sie nicht später, falls es ein Später gab, lieben und ehren und meine ganze neue Welt um sie aufbauen würde. Aber vorläufig hatte ich ein Raumschiff zu führen, und daß ich ein Mädchen hatte, war vollkommen nebensächlich. Wenn irgend etwas Gefährliches zu tun war, das nur Leslie tun konnte, würde ich keinen Augenblick zögern, ihr den Befehl zu geben.


  Es war nicht so, daß ich keine Zeit für sie gehabt hätte. Ich hatte sogar sehr viel Zeit. Wenn sie nicht oft in der Anpflanzung gewesen wäre, hätten wir den ganzen Tag miteinander verbracht. Was ich ihr nicht geben konnte, war mein Interesse, meine Aufmerksamkeit.


  Die Temperatur im Schiff wurde lange nicht wieder so niedrig, wie sie vorher gewesen war. Die Hülle nahm mehr Hitze auf und konnte nicht so viel Wärme von innen abstrahlen wie bisher.


  Ich weiß nicht, ob unsere Einbildung eine Rolle dabei spielte, aber wenn man von dieser Möglichkeit einmal absah, wurde uns sehr deutlich bewiesen, in welchem Grade das Wohlbefinden von der Luftzirkulation, der Temperatur und Feuchtigkeit abhängt. Einen oder zwei Tage lang streikte der Kondensator der Wasserreinigungsanlage, und bis wir ihn wieder in Gang gebracht hatten, fühlten wir uns alle wie nasse Waschlappen und hatten so viel Schweiß vergossen, daß wir wohl jeder mehrere Pfund abgenommen hätten, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, das festzustellen.


  Jim schlug eines Tages etwas vor, woran ich längst selber hätte denken sollen. Als wir schweigend zusammen im Kontrollraum saßen, fragte er:


  „Warum können wir keines von den anderen Schiffen sehen, Leutnant Bill?“ So nannte er mich immer.


  „Von den anderen Rettungsschiffen, Jim?“ fragte ich.


  „Ja. Es sind doch Millionen in der gleichen Richtung unterwegs.“


  „Millionen nun gerade nicht“, sagte ich. „Erinnerst du dich an die vielen Schiffe in Detroit? Sie starteten alle mehr oder weniger gleichzeitig und in der gleichen Richtung, und doch wette ich, daß es keinen einzigen Zusammenstoß gegeben hat. In zehn Sekunden hatte jedes Schiff etwa drei Kilometer zurückgelegt. Und selbst wenn man dann mit einem anderen Schiff zielte und es zu rammen versuchte, konnte man es unmöglich erreichen.“


  Ich wartete, bis er das verarbeitet hatte. Dann fuhr ich fort: „Zwischen der Erde und dem Mars sind jetzt Hunderttausende von Rettungsschiffen unterwegs, aber sie verteilen sich auf eine Strecke von fünfzig Millionen Kilometern, wenn nicht noch mehr.“


  Ich lächelte ihn an. „Da kannst du dir vorstellen, daß wir wahrscheinlich nicht viele von den anderen sehen werden.“


  „Schade“, sagte Jim nachdenklich, „wenn welche in der Nähe wären, könnten sie uns vielleicht Treibstoff abgeben.“


  Ich zuckte zusammen. „Woher weißt du, daß wir Treibstoff brauchen?“ fragte ich scharf.


  „Ich habe es abgelesen“, sagte er einfach.


  „Hast du es jemand gesagt?“ fragte ich schnell.


  „Nein“, sagte Jim, „ich dachte, Sie würden es den anderen selber sagen, wenn Sie es für richtig halten.“


  Ich nickte. „Jim“, sagte ich, „du wirst in der neuen Kolonie ein sehr tüchtiger Mann werden. Wenn wir anderen alt sind, wirst du die Dinge in die Hand nehmen. Mach nur weiter so wie bisher, und es wird dir nicht viel passieren können.“


  Der Junge errötete vor Freude. Natürlich war ich sein Ideal, und was ich sagte, galt.


  „Kraftstoff von anderen Schiffen“, sagte ich nachdenklich. „Ja, wenn man wüßte … Aber wenn wirklich ein anderes Schiff in der Nähe wäre, würde es uns Kraftstoff kosten, hinzukommen. Im Augenblick verbrauchen wir ja wenigstens keinen.“


  Jim nickte ernst.


  „Und außerdem würde das andere Schiff wohl auch nicht viel Kraftstoff haben und bestimmt keinen entbehren können“, fuhr ich fort. „Sollten wir ihn uns mit Gewalt nehmen? Oder die Leute aus dem anderen Schiff in unseres übernehmen? Aber wenn die Rettungsschiffe zwanzig Menschen fassen könnten, dann wären zwanzig darin. Und wie sollten wir sie überführen? Jedes Schiff hat nur einen Raumanzug …“


  Aber trotz aller Gegengründe, die ich noch vorbringen konnte, schien es doch, als sollten wir die Sache zum mindesten näher untersuchen.


  „Jim“, sagte ich, „hole Sammy und Leslie.“


  Er richtete sich erregt auf. „Darf ich mit ihnen zurückkommen?“ fragte er.


  „Natürlich, du bist doch unser zweiter Pilot, nicht wahr? Aber laß die anderen nichts merken! Sei vorsichtig!“


  Leslie und Sammy waren in zwei Minuten bei uns im Kontrollraum. Ich hatte Leslie noch nichts von der Treibstoffsituation gesagt, aber sie verzog keine Miene, als ich es nun tat.


  „Ich dachte es mir“, sagte sie.


  „Wie viele werden es sich noch gedacht haben?“ fragte ich. „Jetzt sind wir schon vier, die es wissen. Da bleiben nur noch sechs. Findet ihr es richtig, wenn ich es geheimzuhalten versuche?“


  „Solange Sie können“, meinte Sammy.


  Wir besprachen Jims Vorschlag. Ich forderte ihn auf, ihn selber vorzutragen, und man sah ihm an, wie stolz er war, zu unserem Kriegsrat zu gehören.


  „Das ist alles schön und gut“, sagte Sammy, „aber da wir keine anderen Schiffe sehen können …“


  „Wir haben uns noch nicht bemüht“, sagte ich. „Hier vorn haben wir nur einen Gesichtswinkel von etwa 150°. Der erste Schritt ist der, daß ich im Raumanzug aus der Luftschleuse ‘rausgehe und nach hinten Ausschau halte. Vielleicht ist keine hundert Meter hinter uns ein Schiff.“


  „Nicht Sie“, sagte Sammy entschieden, „sondern ich. Das Risiko ist wohl nicht allzu groß, aber wenn demjenigen, der ‘rausgeht, etwas zustößt, dann darf es nicht der einzige Mann sein, der dieses Schiff führen kann.“


  Ich nickte. „Am besten versuchen wir es gleich“, sagte ich.


  Wir begannen, Sammy den Raumanzug anzuziehen. Die hydroponische Anpflanzung war zwischen uns und den anderen sechs; vielleicht sahen sie uns, aber daran war nichts zu ändern.


  Er hatte den ganzen Anzug an bis auf den Helm, als wir etwas entdeckten, was wir bei der Überprüfung des Anzuges übersehen hatten. Der Helm ließ sich nicht auf den Anzug aufsetzen – jedenfalls nicht, solange Sammy seinen Kopf darin hatte. Der Helm war fehlerhaft wie die zusammengebrochene Couch und wahrscheinlich Hunderte von anderen Dingen in Tausenden von anderen Rettungsschiffen. Die Außenseite war tadellos bearbeitet; der schwere Stahlgrundring und das Gesichtsfenster aus Wolframglas waren vollkommen in Ordnung. Alles war in Ordnung, nur innerhalb der Wölbung des Helms saß ein zackiger, unregelmäßig geformter Metallklumpen, der auf Sammys Kopf auflag und den Grundflansch des Helms nicht mit dem Halsring des Anzuges zusammenkommen ließ. Ringsherum klaffte eine über zehn Zentimeter breite Lücke.


  Sammy, der lange Zeit seinen Gleichmut bewahrt hatte, vergaß Leslies und Jims Gegenwart und stieß einen langen, bitteren Fluch aus.


  Natürlich hätten wir den Helm vorher aufprobieren sollen, anstatt ihn für gut zu halten, weil er gut aussah. Aber wir hätten damals genauso wenig daran ändern können wie heute.


  Ich versuchte, ihn selber aufzusetzen, aber der Abstand zwischen Flansch und Ring war noch größer.


  Wir setzten unsere Hoffnung auf Leslie – bei ihr war die Lücke kleiner, und wenn wir ihre Schultern polsterten, so daß aller freie Raum oben war, konnten wir den Halsring so weit heraufziehen, daß er mit der Basis des Helms zusammentraf. Aber die Arme machten Schwierigkeiten. Wir konnten ihr den Anzug anziehen, wenn sie die Arme an den Körper anlegte, aber dann war sie vollkommen hilflos, konnte nicht einmal die Luftschleuse und noch viel weniger das Antriebsaggregat betätigen. Wenn sie so hinausging, würde sie in den Weltenraum stürzen und verloren sein.


  „Können wir denn gar nichts tun?“ fragte Leslie.


  Mit Hammer und Meißel hätten wir wohl den Klumpen allmählich wegbringen können. Einen Hammer konnten wir improvisieren, aber woher sollten wir einen Meißel nehmen?


  „Sie brauchen gar nichts zu machen“, sagte Jim ernsthaft. „Mir wird der Anzug passen. Bestimmt!“


  Ich sah ihn nachdenklich an. „Da hast du wahrscheinlich recht, Jim“, sagte ich langsam. „Aber du hast sicher nichts dagegen, wenn wir vorher noch ein paar andere Versuche machen?“


  „Oh, ich habe nichts dagegen“, sagte Jim zuversichtlich, „aber Sie werden sehen, es bleibt bei mir.“


  Sammy und ich durchsuchten das ganze Rettungsschiff, betrachteten jeden Gegenstand, nahmen ihn in die Hand und probierten ihn aus, aber fast alle losen Metallteile waren aus dünnem Aluminiumblech.


  „Es sieht so aus“, sagte ich schließlich, nachdem wir alles nur Denkbare versucht hatten, „als ob du recht hättest, Jim. Entweder du mußt es tun oder die kleine Bessie.“


  „Was?“ fragte Stowe scharf.


  Und nun war es kein Spaß mehr. Wie Sammy gesagt hatte, war es zwar nicht sehr gefährlich, in einem Raumanzug das Schiff zu verlassen, doch war immer ein gewisses Risiko damit verbunden. Der Anzug hatte vielleicht Dutzende von anderen Fehlern, die wir nicht feststellen konnten. Jim konnte von der ausströmenden Luft fortgerissen werden, oder das Schloß konnte klemmen. Solche kleinen Mißgeschicke würden einen erfahrenen Raumschiffer nicht stören, aber für einen dreizehnjährigen Jungen konnten sie sich tödlich auswirken.


  Theoretisch hätte ich jeden Befehl erteilen und Gehorsam verlangen können. Aber ich mochte Jim nicht hinausgehen lassen, wenn sein Vater es nicht wollte. Schließlich hatte Stowe schon Mary verloren.


  Ich sagte ihnen, daß wir Kraftstoff brauchten. Wenn ich ihnen auch nicht den ganzen Ernst der Lage schilderte, machte ich ihnen doch klar, daß unsere Chancen bedeutend besser wären, wenn wir uns irgendwie Kraftstoff verschaffen könnten. Und wir hatten gerade festgestellt, daß Jim Stowe der einzige war, der in unserem Raumanzug arbeiten konnte.


  „Nein!“ rief John Stowe aus, wie ich nicht anders erwartet hatte. „Mary ist tot, und nun wollen Sie auch noch Jim in Gefahr bringen!“


  Ich wartete. Ich sah, wie er mit sich kämpfte. „Ich würde gehen“, sagte Stowe endlich, „aber nicht Jim – bitte nicht Jim.“


  „Sie können nicht“, sagte ich. „Wenn es möglich wäre, würden wir es selber tun. Nur Jim kann es tun – oder Bessie. Soll ich Bessie schicken?“


  Schließlich war es Jim selber, der den Ausschlag gab. „Bitte, Dad“, bettelte er. „Siehst du nicht ein, daß ich es tun muß? Aber ich tue es nicht, wenn du nein sagst.“


  Stowe erteilte schließlich die Erlaubnis. Wir begannen, Jim fertigzumachen.


  Alles ging gut. Jim war sehr lange draußen, aber er klopfte von Zeit zu Zeit an die Schiffswand, wie ich es mit ihm verabredet hatte, um uns wissen zu lassen, daß alles in Ordnung war.


  Endlich kam Jim herein. Seine Zähne klapperten, als wir ihm aus dem Anzug halfen. Anscheinend nahm der Anzug weniger Sonnenwärme auf und strahlte mehr ab als die Schiffshülle.


  „Ein paar Kilometer hinter uns ist ein Rettungsschiff“, sagte Jim klar und deutlich. „Ich habe gewartet, bis ich sicher war, daß es in der gleichen Richtung und mit der gleichen Geschwindigkeit fliegt wie wir. Sonst konnte ich nirgends etwas entdecken, das wie ein Schiff aussah.“


  Ich wollte es ihm fast nicht glauben. „Bist du sicher?“ fragte ich ganz dumm. Natürlich war er sicher. Die anderen redeten aufgeregt durcheinander, glücklich, daß wir nicht so allein im Weltenraum waren, wie wir gedacht hatten.


  


  


  11. Kapitel


  


  Nun hatten wir wirklich ein Problem zu wälzen. Sollten wir mit dem anderen Schiff Verbindung aufnehmen? Wie sollten wir es anfangen? Sollten wir zuerst versuchen, zu signalisieren?


  Als ich mit Sammy allein war, fragte er: „Hat denn Jim sehr viel Aussicht, im Raumanzug zu dem anderen Schiff und wieder zurück zu gelangen?“


  „Oh ja“, sagte ich, „das ist nicht so schwer. Es kommt nur darauf an, wer in dem Anzug drinsteckt. Jim ist noch jung, aber er hat Mut und Verstand. Darin liegt nicht das Problem.“


  „Worin denn dann?“


  „In dem anderen Schiff. Es sind Menschen darin, lebende oder tote, ein anderer Leutnant, Menschen, die zum Mars wollen. Vielleicht haben sie überhaupt keinen Treibstoff mehr. Vielleicht funktioniert ihre Anpflanzung oder ihr Wasserreiniger nicht. Vielleicht haben sie Krankheit an Bord …“


  „Hören Sie auf“, sagte Sammy bitter. „Ich verstehe schon. Es ist wie mit allem anderen auf dieser unmöglichen Reise. Nichts klappt, nichts ist so, wie es sein sollte. Nur Schwierigkeiten, Pech und Mißgeschick …“


  „Halt, Sammy“, sagte ich lachend. „Zählen Sie bis zehn, und wenn das noch nicht reicht, zählen Sie bis hundert. Wir haben doch sehr viel Glück gehabt. Wir hatten einen perfekten Start, brauchen unseren Kurs nicht zu korrigieren, hatten keine Schwierigkeiten mit der Pflanzung, nichts Ernstliches mit dem Wasserreiniger, keine Lecks, keine Ausfälle, praktisch keine Krankheit, keine Streitigkeiten – und als der Raumanzug keinem von uns paßte, hatten wir einen ausgezeichneten stellvertretenden Raumschiffer. Und als wir nach einem anderen Schiff suchten, brauchten wir nur aus der Hintertür zu gucken – und da war es schon!“


  „Vielleicht“, brummte Sammy.


  „Und?“


  Wir sprachen das Problem gründlich durch. Sammy, der für den Moment von seinem Pessimismus geheilt war, gab zu, daß wir trotz allem, was dagegen sprach, mit dem anderen Schiff Verbindung aufnehmen mußten.


  Leslie war ebenfalls dafür, als sie gefragt wurde. „Aber hast du dir überlegt, Bill, was du von Jim verlangst?“ fragte sie ernsthaft. „Er muß sich allein mit einer ganzen Rettungsschiffbesatzung auseinandersetzen – für uns sprechen und für uns Entscheidungen treffen. Er kann niemanden fragen, niemand kann ihm helfen. Und wenn er aus irgendeinem Grunde nicht zurückkommt, können wir gar nichts tun. Wir haben keinen zweiten Raumanzug. Er könnte bis zur Luftschleuse gelangen und dort ersticken, und wir könnten ihm nicht helfen.“


  Sammy sah etwas beschämt aus. Hier lag der Kernpunkt der Sache und nicht in den Einwänden, die er vorgebracht hatte.


  „Wir wollen Jim fragen“, sagte ich.


  „Nein“, widersprach Leslie. „Wir wissen, was er sagen wird. Er wird es tun. Aber er ist doch noch ein Kind. Wir müssen uns überlegen, was wir von ihm verlangen dürfen. Die kleine Bessie würde vertrauensvoll ohne Raumanzug aus der Luftschleuse gehen, wenn du es ihr sagtest, aber die Tatsache, daß sie es täte, würde dich nicht von der Verantwortung befreien.“


  „Ich weiß“, sagte ich, „aber vom Standpunkt der Vernunft gibt es nur eine Wahl. Wenn Jim nicht geht, haben wir keine großen Chancen. Wenn er geht, können für uns alle, einschließlich Jim, die Chancen erheblich besser werden. Wir haben unsere Brücken hinter uns verbrannt, als wir den anderen sagten, daß wir Kraftstoff brauchen. Und wir wissen, was Jim selber dazu sagen wird. Wollen wir Stowe fragen?“


  Der arme Stowe war in einer furchtbaren Verfassung. Wir konnten ihm die Gefahren nicht verheimlichen. Wie ich gleich empfunden hatte, war er praktisch übertölpelt worden, als er das erste Mal ja gesagt hatte.


  „Ich wünschte, es wäre kein Schiff in der Nähe“, murmelte er schließlich, unseren Blicken ausweichend. „Dann hätten wir eben allein fertig werden müssen. Aber jetzt …“


  „Sehen Sie die Sache doch mal von der anderen Seite an“, redete ich Stowe zu. „Vielleicht findet Jim Kraftstoff. Wenn genug davon da ist, haben wir ausgesorgt. Wenn wir mehr Kraftstoff haben, sind wir sicher. Auch Jim.“


  „Wenn er Ihr eigener Sohn wäre“, sagte Stowe mit Anstrengung, „würden Sie ihn dann gehen lassen?“


  „Ja“, sagte ich, ohne zu zögern.


  „Ich glaube Ihnen. Und wir brauchen diesen Kraftstoff?“


  „Wir müssen ihn haben“, sagte ich.


  Stowe reckte die Schultern. „Dann brauchen wir wohl nicht mehr darüber zu reden, nicht wahr?“ sagte er mit einem Versuch zu lächeln.


  Wir packten Jim in warme Kleider, überprüften alle Teile des Anzugs, das winzige Antriebsaggregat und die Luftbehälter. Ich sorgte dafür, daß er sich in jeder Notlage zu helfen wußte, die ich mir vorstellen konnte, sagte ihm genau über den Moluontreibstoff Bescheid, den wir brauchten, wie er aussah, wie man damit umging und wieviel wir brauchten; ich machte ihm wieder und wieder klar, daß er auf sich selber angewiesen war und nicht auf Hilfe von uns rechnen konnte.


  Ich hörte erst auf, als ich sah, daß er trotz seiner Aufregung ziemlich genau wußte, um was es ging, und daß weitere Verhaltungsmaßregeln ihn nur belastet hätten.


  An der Art, wie Stowe von ihm Abschied nahm, sah ich, daß er sicher war, Jim würde niemals zurückkehren.


  Es war nicht schön, zu warten. Ich wußte, daß Jim auf jeden Fall lange fort sein würde, denn das kleine Triebwerk war am wirtschaftlichsten so zu benutzen, daß er sich langsam dem anderen Schiff entgegentreiben ließ und geduldig wartete, bis er dort war. Aber das hielt uns nicht davon ab, uns schon Sorgen zu machen, bevor er das andere Schiff erreicht haben konnte.


  Es kam und verging der Zeitpunkt, zu dem wir Jim frühestens hätten zurückerwarten können. John Stowe gab plötzlich seine Angst zu erkennen.


  „Sie kennen doch Jim“, sagte ich beruhigend. „Er wird so lange warten, wie er kann, um sicher zu sein, daß er alles richtig gemacht hat.“


  „Wie lange wollen wir denn noch warten, bevor wir uns eingestehen, daß er nicht zurückkommt?“


  Ich antwortete gelassen: „Daran brauchen wir noch lange nicht zu denken. Er braucht nicht so viel Luft wie ein Erwachsener, und den größten Teil der Zeit ist er nicht in Bewegung.“


  „Aber …“


  „Wissen Sie noch, wie er das erste Mal draußen war? Wieviel Zeit er sich da genommen hat, bis er seiner Sache sicher war?“


  „Ich gehe zur Luftschleuse“, sagte Stowe abrupt.


  „Meinetwegen. Ich komme mit.“


  Ich hatte die anderen gebeten, nicht zur Luftschleuse zu gehen, weil ich befürchtete, jemand würde etwas Unüberlegtes tun. Aber nachdem Stowe und ich uns zur Luftschleuse begeben hatten, war es nicht zu vermeiden, daß wir uns sehr bald alle in dem engen Raum am Heck des Schiffes zusammendrängten. Es war kalt. Die Luftzirkulation war hier am stärksten, und hier fand auch die Kühlung statt. Es wurde mir bewußt, daß es schon seit Tagen ziemlich kühl gewesen war. Die Schiffshülle nahm offenbar jetzt weniger Sonnenhitze auf und strahlte mehr ab, und allmählich ging die Temperatur wieder zurück.


  Ich versuchte verzweifelt, über irgend etwas zu sprechen, das nichts mit Jim zu tun hatte.


  „Ich glaube, wir können ein paar von den Platten wieder anbringen, Sammy“, sagte ich. „Hier und dort. Die Strahlung ist nicht so …“


  Das Rad, das die äußere Tür verschloß, begann sich zu bewegen. Stowe sprang hinzu, um es weiterzudrehen, aber ich packte seinen Arm.


  „Lassen Sie es Jim selber machen“, sagte ich voller Dankbarkeit. „Vielleicht hat er einen Fuß in der Tür, oder sonst irgend etwas.“


  Aber als wir sahen, daß die Außentür fest zu war, riß ich die Innentür auf. Luft pfiff an uns vorbei und füllte die leere Schleuse.


  Nichts schlägt schneller um als menschliche Stimmungen. Wir brauchten nur eine halbe Sekunde, um unsere Besorgnis um Jim auf dieKraftstoffrage zu übertragen. Wir sahen durch das Gesichtsfenster, daß er gesund und munter war, und im gleichen Augenblick vergaßen wir alle außer Stowe unsere Angst um ihn und begannen, aufgeregt darüber zu debattieren, was er wohl vorgefunden hatte, während Sammy und ich die Muttern aufschraubten, die seinen Helm festhielten.


  „Er ist wieder da; nun ist alles gut“, sagte Betty mit entwaffnender Logik.


  „Ich wußte, daß er es schaffen würde“, sagte Stowe, vor lauter Erleichterung die Tatsachen wild verdrehend.


  Wir nahmen Jim den Helm ab und sahen ihn erwartungsvoll an.


  „Es tut mir leid, Leutnant Bill“, sagte er. „In dem Schiff ist überhaupt nichts drin, keine Luft, kein Kraftstoff, keine Menschen – nichts. Es ist leer!“


  Wir starrten ihn an, und die freudige Erwartung wich langsam aus unseren Gesichtern. Es war ja immer nur eine wilde Hoffnung gewesen, aber wir hatten angefangen, daran zu glauben. Als ich Jim wiedersah, hatte auch ich mich ohne vernünftigen Grund in dem Glauben wiegen lassen, er müsse Erfolg gehabt haben.


  Ich zwang mich, ruhig zu sagen: „Ja, dann müssen wir uns eben selber helfen, so gut wir können.“ Jim war den Tränen nahe, als sei es seine Schuld – kein Wunder, denn alle sahen ihn schweigend mit Gesichtern an, in denen die Hoffnung und die Freude über seine Rückkehr in Gleichgültigkeit und Verzweiflung umgeschlagen war. Irgendwie hatten wir uns alle, wie Betty, eingebildet, wenn nur Jim zurückkäme, habe alle Not ein Ende.


  Dies war der Tiefpunkt unserer Reise, schlimmer als Marys Tod oder der Tag, an dem die Erde verbrannt war. Niemals sieht die Welt so düster aus, als wenn eine Hoffnung in uns geweckt und wieder zunichte gemacht worden ist.


  Ich ließ Jim mit seinem Vater und den anderen ein paar Minuten allein, damit sie alle sahen, daß er gesund und wohlbehalten war und seine Sache gut gemacht hatte, obwohl ihm kein Erfolg beschieden gewesen war. Dann beauftragte ich Stowe, Harry und Morgan, zwei von den Neutralexplatten wieder anzubringen, und ging mit Jim, Leslie und Sammy in den Kontrollraum.


  Weder Jim noch ich konnten verstehen, was mit dem anderen Schiff geschehen war. Lange bevor er es erreichte, hatte er schon gesehen, daß im Kontrollraum kein Licht brannte, aber das hatte ihn nicht überrascht. Wenn wir alle im Aufenthaltsraum versammelt waren, brannte in unserem Kontrollraum auch kein Licht.


  Den ersten Schreck hatte er bekommen, als er die äußere Luftschleusentür offen fand. Er schloß sie und öffnete die innere Tür. Keine Luft strömte ihm entgegen. Alles war dunkel. Er mußte seine Taschenlampe benutzen, um den Lichtschalter zu finden. Das Licht ging sofort an.


  Das Schiff war fast so leer, als wären niemals Menschen darin gewesen. Fast, aber nicht ganz: Er fand ein Taschentuch und einen Kinderstrumpf. Das Logbuch war ungeöffnet. Es enthielt keine einzige Eintragung.


  Die Pflanzen in den Kästen waren eingegangen; der Wasserreiniger schien zu funktionieren. Nichts war kaputt außer eine der Kontrolluhren. Die Kraftstoffanzeige stand auf Null. Es war kein Raumanzug im Schiff.


  „Ich habe gedacht“, sagte der Junge zögernd, „ob sie nicht vielleicht in ein anderes Schiff umgestiegen sind. Mit zwei Raumanzügen, einem aus ihrem und einem aus dem anderen Schiff, konnten sie die Leute einzeln rüberbringen.“


  „Das ist die einzige Erklärung, Jim“, sagte ich, „aber ich bin noch nicht ganz damit zufrieden.“


  Wo war das andere Schiff? Warum hatten die Passagiere das Schiff verlassen, das auf dem richtigen Kurs zum Mars war, anstatt Kraftstoff aus dem anderen Schiff zu übernehmen?


  „Wie war es denn mit den Vorräten?“ fragte ich.


  „Alles unberührt“, berichtete Jim. „Vitamintabletten, synthetisches Protein, Konzentrate – ich habe alles dagelassen, denn wir haben doch selber genug davon, nicht wahr?“


  „Ganz richtig, Jim.“ Aber das machte die Sache noch unverständlicher. Wenn sie in ein anderes Schiff umgestiegen waren, hätten sie doch ihre eigenen Vorräte mitnehmen müssen.


  „Ob sie vielleicht von einem regulären Schiff mitgenommen worden sind?“ fragte Leslie.


  „Das ist möglich. Es würde jedenfalls vieles erklären. Aber die regulären Schiffe waren doch bestimmt alle überfüllt.“


  Wir mußten uns mit dieser Erklärung bescheiden. Jedes von diesen siebenhunderttausend Schiffen hatte seine eigene Geschichte, manche eine heitere und manche eine traurige. Und wir hatten es hier mit einer geheimnisvollen zu tun. Nachdem ich alle Möglichkeiten durchdacht hatte, erschien es mir als die wahrscheinlichste Lösung, daß eines der regulären Raumschiffe in großer Eile, vielleicht mitten in einem Aufruhr zum Wahnsinn getriebener todgeweihter Menschen, halbleer hatte starten müssen, um überhaupt noch fortzukommen. Wenn das stimmte, hatte es natürlich ein Rettungsschiff nach dem anderen eingeholt und Passagiere übernommen, die andernfalls eine sehr viel geringere Chance gehabt hätten, den Mars lebend zu erreichen.


  Und wenn das wiederum stimmte, waren wir gerade um ein Schiff zu spät daran. Mit der Besatzung des Schiffes, das Jim untersucht hatte, war das reguläre Schiff voll besetzt gewesen und hatte geraden Kurs auf den Mars genommen. Wahrscheinlich war es jetzt schon dort angekommen und in Sicherheit. Wer den Unterschied zwischen regulären Raumschiffen und Rettungsschiffen nicht kennt, kann ihn sich schwerlich vorstellen. Die regulären Schiffe konnten, wenn sie wollten. die ersten 1500 Kilometer über der Erde in drei Stunden zurücklegen; sie konnten im Weltenraum besser manövrieren als ein Flugzeug in der Atmosphäre; manche hatten sogar eine Art künstliche Schwerkraft – meist auf magnetischer Basis oder durch Zentrifugalwirkung –, so daß man von der Erde zum Mars ebenso bequem wie von New York nach London reisen konnte. Nur war es eben niemals notwendig geworden, mehr als einige hundert Menschen im Jahr von einem Planeten zum anderen zu befördern.


  Sammy war es natürlich klar, was sich höchstwahrscheinlich abgespielt hatte, und daß wir knapp unsere Rettung verfehlt hatten. „Unser gewohntes Pech“, sagte er mürrisch.


  „Ich habe nachgeprüft, ob wirklich aller Kraftstoff fort war“, sagte Jim. „Ich bin in die Brennkammern hineingestiegen. Das Triebwerk war gar nicht ausgeschaltet worden. Es war so lange gelaufen, bis der Kraftstoff alle war.“


  „Sehr tüchtig, Jim“, sagte ich. „Ich kann mir nicht denken, was du sonst noch hättest tun können.“


  „Ich habe noch etwas getan“, sagte er mit leichtem Zögern, denn er wollte nicht den Eindruck machen, als wolle er sich brüsten. „Ich war lange draußen unterwegs und habe fast die ganze Zeit nach anderen Schiffen Ausschau gehalten. Der Himmel ist voller Lichtpunkte, und es war schwierig, irgend etwas mit Sicherheit festzustellen. Aber ich sah, daß unser Schiff und auch das andere Rettungsschiff beide einen bläulichen Schimmer hatten. Ich habe gesucht, ob ich irgendwelche anderen Lichtpunkte mit diesem bläulichen Schimmer finden konnte, aber es waren keine da, die ich mit Sicherheit hätte erkennen können.“


  Er warf einen etwas nervösen Blick auf Sammy, vielleicht in der Befürchtung, dieser würde in bittere Anschuldigungen gegen seine Mitmenschen oder gegen das Schicksal ausbrechen. Er schluckte im Bewußtsein der Verantwortung, die er übernahm, wenn er etwas behauptete, das niemand von uns nachprüfen konnte.


  „Einen kleinen Fleck habe ich gesehen, der vielleicht ein Rettungsschiff gewesen sein kann“, sagte er endlich. „Ich konnte es nicht mit Sicherheit erkennen. Es war ganz weit drüben zum Saturn hinüber.“


  „Hättest du hinkommen können, Jim?“ fragte ich.


  „Vielleicht. Aber … ich glaube nicht, daß ich wieder zurückgekommen wäre. Wenn das Schiff hinter uns zehn Kilometer entfernt ist – ich glaube, in Wirklichkeit ist es bedeutend mehr –, dann ist das andere Schiff mindestens 150 Kilometer von uns weg.“ Wie um Entschuldigung bittend, fügte er hinzu: „Ich weiß nicht mal genau, ob es überhaupt da ist.“


  Es war also ausgeschlossen, daß wir mit anderen Rettungsschiffen Verbindung aufnahmen. Ich hätte Treibstoff opfern können, um dem zweiten Schiff, das Jim erwähnt hatte, näher zu kommen, aber das Risiko war zu groß.


  „Die Hoffnung auf andere Rettungsschiffe müssen wir also aufgeben“, sagte ich. „Es wäre eine Möglichkeit gewesen, weiter nichts. Mach dir nichts draus, Jim, jedenfalls haben wir es versucht.“


  So verging ein Tag nach dem anderen. Sammy fand wirklich sehr wenig Grund zur Klage. Wir blieben von vielen Mißgeschicken verschont, die uns hätten zustoßen können, und in vielen Beziehungen hatten wir Glück.


  Da war vor allem der Kurs. Er war nicht mein Verdienst, sondern das der Leute in Detroit, die das Schiff eingestellt und die Düsen getrimmt hatten. Jede neue Berechnung, die ich anstellte, zeigte deutlicher, daß wir direkt auf den Mars zusteuerten, ohne eine einzige Kursberichtigung vornehmen zu müssen. Selbst der größte Optimist hätte nicht ohne weiteres annehmen können, daß man ein Schiff auf der Erdoberfläche so genau einstellen kann, daß es durch einfaches Hinausschießen in den Weltenraum direkt zum Mars oder vielmehr dahin gelangt, wo der Mars ist, wenn es ihn erreicht.


  Ich habe nicht alles das erwähnt, was ziemlich erwartungsgemäß eintraf. Es ließ sich nicht vermeiden, daß die Luft mit der Zeit etwas verbraucht wurde; wir konnten sie nicht gründlich genug reinigen. Darüber wurde Klage geführt. Die Verpflegung mit Hilfe der hydroponischen Pflanzung war zwar eine schöne Sache, aber mit der Zeit wurde sie so eintönig, daß wir hätten schreien können. Kartoffeln, Wasser, synthetisches Protein, Vitamintabletten, Tomaten, Zucker, Zitronensaft, Karotten und so weiter und so fort – die Mahlzeiten im Rettungsschiff waren weder interessant noch genußreich, und wir alle fühlten uns dauernd unbefriedigt und träumten von Steaks und Brathühnern. Aber das Essen und Trinken wurde niemals zu einem Problem, und keiner zeigte Symptome von Unterernährung. Der Zweck der hydroponischen Pflanzung und unseres mageren Proviants, uns am Leben und einigermaßen gesund zu halten, wurde jedenfalls vollkommen erfüllt.


  Einige von uns vermißten das Rauchen, aber mir fehlte es nicht. Ich hatte zwar früher geraucht, aber schon vor unserem Start war es mir so klar gewesen, daß Leben wichtiger war als Rauchen, daß ich nachher kaum noch daran dachte. Nicht zu rauchen, gehörte ebenso zum Leben im Rettungsschiff wie die Gewichtslosigkeit.


  Um uns die nötige körperliche Bewegung zu verschaffen, hielten wir regelmäßig eine Art Sporttag ab. Wir bezweckten damit keinen Wettkampf, sondern nur die Betätigung von Muskeln, die sonst überhaupt nicht gebraucht wurden. Die Übungen wurden um so schwieriger, je mehr wir uns an die Verhältnisse gewöhnten.


  Ich glaube, im großen und ganzen waren wir eine der glücklichsten Rettungsschiffbesatzungen unter den siebenhunderttausend. Darauf war ich stolz, denn es war ein Beweis, daß ich gut gewählt hatte.


  Als wir uns dem Mars näherten, heirateten Stowe und Miß Wallace.


  Wir anderen waren etwas überrascht, hielten es aber dann doch für eine gute Lösung.


  Miß Wallace war zwar etwas zu jung für Stowe, aber man sah es ihr nicht an. Wir hatten sie immer Miß Wallace genannt; jetzt, als Mrs. Stowe, begannen wir sie Caroline zu nennen. Erst jetzt erfuhren wir ihren Vornamen.


  Ihre Eheschließung war nicht offizieller als die von Betty und Morgan, Leslie und mir. Aber man lernte automatisch um und betrachtete sie als Mrs. Stowe. Bei uns anderen war es nicht so. Betty war einfach Betty, und ich hatte niemals an Leslie als an Mrs. Easson gedacht. Die Sitte, daß die Frau den Namen des Mannes annahm, würde vielleicht ganz und gar aussterben, wenn diese formlose Art der Eheschließung sich allgemein einführte. Miß Wallace wollte Mrs. Stowe sein, aber Betty zog vor, Betty Glessor zu bleiben, und als Leslie einmal im Logbuch eine Unterschrift leistete, schrieb sie „Leslie Darby“.


  „Nun bin ich ganz allein übrig“, sagte Sammy. „Willst du mich heiraten, Bessie?“


  „Ja“, antwortete das Kind sofort, „wenn du aufhörst, so schwarzzusehen.“


  


  


  12. Kapitel


  


  Der Mars war nun groß im vorderen Fenster zu sehen. Die erste der drei großen Fragen war schon beantwortet.


  Die drei Fragen lauteten: Wird das Schiff den Mars verfehlen? Wird es in eine Umlaufbahn gelangen? Wird es auf dem Mars abstürzen?


  Es war klar, daß das Schiff den Mars nicht verfehlen würde. Ich hatte ihn stundenlang vom Kontrollraum aus beobachtet und gewünscht, ich wäre ein besserer Pilot.


  Raumschiffe – ich meine normale, große Raumschiffe – können sich auch unter den günstigsten Umständen keine zahlreiche Besatzung leisten. Das bedeutet, daß im Notfall jeder imstande sein muß, einen anderen zu ersetzen. Ich war nicht nur Radiooffizier, sondern zusätzlich auch vierter Pilot. Ich hatte Schiffe gestartet und gelandet – große Schiffe, von denen anzunehmen war, daß ich nicht damit abstürzen würde. Aber immer hatte ich einen erfahrenen Piloten zur Seite gehabt, der bereit gewesen war, die Führung zu übernehmen. Immer hatte ich genaue, vierfach überprüfte Kalkulationen, denen ich das Schiff, mein Leben und das der anderen anvertrauen konnte. Und immer hatte ich das Allerwichtigste – eine reichliche Kraftstoffreserve, so daß ich im Zweifelsfalle umkehren und es noch einmal versuchen konnte.


  Unter solchen Umständen war ich kein schlechter Pilot gewesen; man hatte mich, ohne zu zögern – ja, mit dem allergrößten Zutrauen – als Rettungsschiffpiloten eingesetzt, und die Frage einer weiteren Schulung oder Übung tauchte gar nicht auf. Immerhin mußte man ja siebenhunderttausend Piloten finden. Wenn irgendwelche von ihnen noch eine Sonderausbildung erhielten, waren es bestimmt nicht die wenigen Männer, die tatsächlich schon einmal ein reguläres Schiff geflogen hatten.


  Manche Rettungsschiffe hatten wohl in dieser Beziehung mehr Glück als das unsere. Sie hatten ausgebildete, erfahrene Piloten, und ein solcher Mann konnte praktisch Unmögliches vollbringen. Andere hatten vielleicht das Glück, jemanden am Steuer zu haben, der die Schwierigkeiten nicht kannte und sich durchschlug, ohne zu ahnen, welchen Katastrophen er knapp entronnen war.


  Ich besaß gerade das bißchen Wissen, das gefährlich war. Ich wußte, welche Möglichkeiten es gab, aber ich wußte nicht, welche davon in unserem Falle in Frage kamen und welche nicht.


  Die Schwerkraft des Mars war noch nicht zu spüren. Wenn es soweit war, würde sich das Schiff so einstellen, daß es auf den Mars zustürzte.


  „Ich sehe keine Schiffe kommen, die uns helfen wollen“, sagte Sammy, als wir uns die Welt ansahen, die unsere neue Heimat werden sollte – oder unser Grab.


  „Machen Sie sich lieber keine Hoffnungen, Sammy“, sagte ich. „Wir wollen uns zum Durchschnitt rechnen. Den Durchschnittlichen wird nicht geholfen, nur den Glückspilzen.“


  „Ich verstehe schon. Wir können also nicht auf Hilfe rechnen?“


  „Es sieht nicht so aus.“


  „Dann können wir also nur noch versuchen, entweder in eine Umlaufbahn hineinzulenken oder zu landen. Wofür sind Sie denn?“


  „Landen“, sagte ich prompt.


  Sammy zog die Augenbrauen hoch. „Ist das andere nicht sicherer?“


  „Ja. Aber wenn wir die Umlaufbahn verfehlen, verlieren wir unsere Chance, eine glatte Landung zu versuchen. Wenn wir gleich versuchen zu landen – ja, dann landen wir auf jeden Fall, es kommt nur darauf an, wie.“


  Ich hatte mir gedacht, es würden in letzter Minute alle möglichen Vorbereitungen zu treffen sein, aber dann war es ganz plötzlich soweit, daß ich im Hauptraum zu allen sagte, abgesehen von der Frage des Erfolges oder Mißerfolges, sei unsere Reise nun zu Ende.


  „Ich habe Ihnen niemals gesagt, weshalb ich so auf die Beschleunigung gedrückt habe, als wir starteten“, erklärte ich, und plötzlich war die allgemeine Aufmerksamkeit da, die bis dahin etwas zu wünschen übrig gelassen hatte. Vielleicht hatten sie gedacht, es sei nur Bill, der ihnen etwas zu sagen hatte, und nicht Leutnant Easson. „Ich sah, daß wir nicht genügend Treibstoff hatten, und versuchte, damit zu sparen. Sie wissen, daß Jim nach Treibstoff suchte, als er zu dem anderen Schiff ging, aber ich habe Ihnen nicht gesagt, daß der Kraftstoff, den wir haben, unter keinen Umständen für eine sichere Landung auf dem Mars ausreicht.“


  „Wir haben es uns gedacht, mein Sohn“, sagte Harry. „Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell. Ich glaube, wir haben es alle gewußt.“


  Ich sah mich um. Niemand schien überrascht zu sein. Betty klammerte sich fest an Morgan, als könne ihnen nichts passieren, solange sie zusammen waren. Leslie spielte mit Bessie, und obwohl ich wußte, daß sie genau zuhörte, war ihr nichts anzumerken. Stowe nickte langsam mit dem Kopf und umfaßte Carolines Hand. Jim konnte kaum seine Enttäuschung darüber verbergen, daß nun jeder wußte, was er so sorgfältig als sein Geheimnis gehütet hatte.


  „Also gut, das spart mir viel Mühe“, sagte ich energisch. „Umwickeln Sie sich jetzt mit Imprexband, legen Sie sich auf ihre Couches und haben Sie Geduld. Ich warte, bis ich denke, daß der richtige Augenblick gekommen ist, und dann feuere ich los, so stark ich kann.“


  Ich sah jeden einzelnen eindringlich an. „Es wird grausam sein“, warnte ich, „viel schlimmer als nach dem Start von der Erde. Sie werden das Gefühl haben, der Boden wolle sich durch Sie hindurchdrücken. Denken Sie nicht, Sie müßten still sein. Schreien Sie, soviel Sie wollen – es wird Ihnen helfen.“


  „Wie viele g’s werden es sein, Leutnant Bill?“ fragte Jim.


  „Ich weiß es nicht, Jim, aber ich will dir eins sagen – es wird über die Grenze dessen hinausgehen, was der menschliche Körper angeblich aushalten kann. Aber diese Grenze ist immer wieder heraufgesetzt worden. Vielleicht können wir sie noch ein wenig mehr hinaufschieben. Als die Leute anfingen, zwanzig Kilometer in der Stunde zu fahren, sind ihnen auch nicht die Köpfe weggeblasen worden.“


  „Werden es denn die Düsenfutter aushalten?“ fragte Jim.


  Ich schnitt ein Gesicht. „Darüber kannst du nach der Landung nachdenken, Jim“, sagte ich. „Im Moment behalte solche interessanten Fragen bitte für dich.“


  „Wieviel Zeit haben wir noch?“ fragte Sammy.


  „Zeit genug, glaube ich, aber es ist besser, wir fangen jetzt an, uns gegenseitig einzuwickeln. Vielleicht haben wir weniger Zeit, als ich denke.“


  Das Imprexband ist speziell für diesen Zweck entwickelt worden. Es haftet nur an sich selber und kann leicht abgerissen werden, solange es nicht belastet wird. Es ist elastisch und gleicht die Beanspruchungen über seine ganze Länge aus. Es gibt kein besseres Mittel, um den Muskeln bei der Beschleunigung und Verzögerung Halt zu geben.


  Ich wartete im Kontrollraum, während Leslie den anderen half, und kam dann zurück, um sie selber einzuwickeln. Es war das erste Mal, daß ich etwas Besonderes für Leslie tat. Ich wollte sicher sein, daß sie so gut wie möglich gegen die Beanspruchung geschützt war.


  Sie wollte gern bei mir im Kontrollraum sein, aber wir konnten ihre Couch nicht verrücken. Ich umwickelte sie sehr sorgfältig, fühlte immer wieder vorsichtig an dem Imprexband und nahm es wieder ab, wenn es nur ein wenig zu fest oder zu locker saß.


  „Die anderen sind alle nicht so gut eingewickelt“, flüsterte Leslie. „Soll ich nicht …?“


  „Es macht nicht so sehr viel aus“, sagte ich. „Aber wenn ich für euch alle eine gewisse Verantwortung trage, so habe ich doch wohl eine ganz besondere Verantwortung für meine Frau.“


  Nun konnte man den Mars nicht mehr sehen. Er war unter unseren Düsen, als das Schiff fiel. Ich ließ es fallen.


  Auf dem Mars herrscht ein Luftdruck von einer knappen halben Atmosphäre – genug für eine Welt, in der das Leben keine großen Anstrengungen erfordert. Da die Lufthülle erst viel näher an der Marsoberfläche anfing, war mein Höhenmesser unbrauchbar. Ich wußte nicht, konnte nicht wissen, wie hoch wir über dem Mars waren. Meine Berechnungen stützten sich auf eine konstante Geschwindigkeit und auf die Marsmonde Phobos und Deimos, die ich sehen konnte.


  Ich hatte die ganze Zeit gewußt, daß es so sein würde – eine zu kurze Brennzeit, die zu spät begann. Keine dramatische Rettung war in letzter Minute gekommen. Keiner von uns hatte aus einer Schuhsohle und zwei Haarnadeln ein Supertriebwerk konstruieren können, und leider hatten wir auch keinen Amateur-Einstein unter uns, der auf einem alten Briefumschlag eine Landemethode ausarbeiten konnte, für die man überhaupt keinen Kraftstoff brauchte.


  Weit von solchen Möglichkeiten entfernt, saß ich da, meine Hand über dem Brennknopf, und wartete, bis ich den Augenblick für gekommen hielt, ihn niederzudrücken.


  Ich habe Menschen gekannt, die sich, selbst wenn ihr Leben auf dem Spiel stand, auf ihren Instinkt für den richtigen Augenblick verließen. Sie taten es, weil es ihnen half. Ich tat es, weil ich mußte.


  Jetzt, dachte ich, und schloß den Schalter. Es gab kein Geräusch. Draußen war ja nichts, gegen das der Strahl hätte andonnern können.


  Aber in dem Chaos von Schmerz und Qual, das nun folgte, dachte ich nicht an das fehlende Geräusch. Es war viel schlimmer als erwartet, schlimmer, als ich es mir hatte vorstellen können. Meine Zähne schmerzten, mein Leib schien zu brennen, meine Haut schien mir in Stücken vom Leibe gerissen zu werden. Ich dachte mit keinem Gedanken an die anderen, die unten das Gleiche durchmachten. Es gibt einen Punkt, wo nichts als der eigene Schmerz zu existieren scheint – er löscht alles andere aus.


  Zuerst klammerte ich mich an den Gedanken, es könne ja nicht lange dauern. Aber das gab ich bald auf. Bevor ich den Strahl eingeschaltet hatte, waren mir ein paar Sekunden nicht mehr als ein Atemzug gewesen. Jetzt war jeder Moment eine Ewigkeit der Qual.


  Ich betete wahrhaftig, daß die letzten Kraftstoffreste zu Ende gehen und die Verzögerung aufhören möge. Anstatt mehr Kraftstoff, wünschte ich mir weniger, damit die Qual ein Ende nähme.


  Ich bereitete mich auf den schrecklichen Moment der Hilflosigkeit vor, an den ich die ganze Reise über gedacht hatte – den Moment, wenn der Strahl stoppte und das Schiff weiterflog, ohne daß ich etwas machen konnte. Ich fürchtete ihn und sehnte ihn gleichzeitig herbei. Als die Zeiger den Nullpunkt erreichten, hatte mein Wunsch, die Qual möge enden, fast die Oberhand gewonnen, und ich versuchte, dankbar aufzuatmen.


  Aber der Moment kam nicht, denn obwohl die Instrumente das Ende des Kraftstoffvorrats anzeigten, ging der Strahl weiter.


  Ich blickte noch einmal auf die Instrumente in der Annahme, ich hätte mich unter der Einwirkung der Schmerzen verkalkuliert. Es war keine einfache Ablesung von 30 – 20 – 10 – 0, sondern man mußte die tatsächlich vorhandene Kraftstoffmenge aus zwei oder drei Werten berechnen. Aber ich hatte mich nicht geirrt. Es war kein Kraftstoff mehr da.


  Und doch arbeitete das Triebwerk weiter.


  Wir hatten also eine Sicherheitsreserve. Vielleicht hatten wir sogar genügend Kraftstoff! In einem einzigen Moment durchlebte ich alle Empfindungen, die ich je kennengelernt hatte: Wilde Hoffnung, daß wir trotz allem in Sicherheit wären; Wut, daß man uns überlistet hatte;. ein apathischer Wunsch, abzustürzen und zu sterben, Elend, Selbstbemitleidung, Bedauern, Abscheu und Angst.


  Alles in mir wurde ausgequetscht. Ich war wie eine Orgel, bei der alle Register gezogen sind und alle Töne in einer schmetternden Kakophonie durcheinanderbrüllen. Ich fühlte, daß, wenn ich dies überstand, jeder Schrecken in meinem späteren Leben ein blasser Schatten sein werde gegen dies – aber den Gedanken verdrängte die leidenschaftliche Überzeugung, daß niemand und nichts dies überleben könne. Ich war tot, wir waren alle tot, wanden uns in letzter Agonie wie ein zertretenes Insekt.


  Und dann kam unerwartet eine wunderbare Erlösung. Ich konnte wieder denken. War das Vorhandensein des zusätzlichen Kraftstoffs ein reiner Zufall, die Folge eines Irrtums, oder war es eine absichtlich verborgen gehaltene Reserve, die jedes Rettungsschiff mitführte, um das Unmögliche gerade eben möglich zu machen? Ich konnte an Leslie denken und inbrünstig hoffen, daß Mary Stowes Geschick nicht auch das ihre sein möge. Ich konnte staunen, daß unsere Düsenfutter die Beanspruchung aushielten. Ich konnte mir frohlockend vorstellen, daß ich vielleicht doch noch Sammy würde fragen können, ob wir Glückspilze seien oder nicht.


  Und gerade als mir klar wurde, daß unsere Chance von eins zu tausend bis zum Zerplatzen angeschwollen war, stürzten wir ab. Als ich von meiner Couch abprallte, als wäre ich aus großer Höhe auf sie gefallen, und die Instrumente vor mir mit meinem Gesicht zerschmetterte, konnte ich nur den einzigen Gedanken fassen, daß wir unten waren.


  Als ich wieder zu mir kam, überfloß mich ein Gefühl von Frieden und Erleichterung.


  Ich konnte selbst durch meine geschlossenen Augenlider und durch den Verband hindurch Licht sehen. Es mußte also hell sein. Ich war auf dem Mars, im Lichte einer neuen, helleren Sonne.


  Ich bewegte mich, und wenn mir auch alles wehtat, so war es doch ein angenehmer Schmerz – wie nach langer, schwerer Arbeit. Ich konnte alles bewegen, meine Arme und Beine und meinen Kopf. Ich war im Bett, und die Laken waren kühl.


  „Leslie“, sagte ich. Ich weiß nicht, woran ich merkte, daß sie da war, aber ich wußte es und streckte die Arme aus, so steif sie auch waren, und Leslie war darin.


  „Bill“, flüsterte sie. Ich fühlte, wie sie sich über mich beugte, und ihre Lippen berührten die meinen. Ich befühlte sie besorgt. Sie trug einen Arm in der Schlinge, aber sonst konnte ich bis zu ihren Knien hinunter keine Verletzung feststellen.


  „Nein, es ist alles in Ordnung“, sagte sie. „Bei dir auch, abgesehen von einer oder zwei Narben, mit denen du interessant aussehen wirst.“


  Sekundenlang lagen wir einander in den Armen. Aber dann mußte ich fragen:


  „Wie viele von uns sind noch am Leben?“


  Sie lachte atemlos. „Alle“, sagte sie. „Sammy, Harry, Bessie, Morgan, Betty und die Stowes. Und du und ich. Von dem Rettungsschiff ist nicht mehr viel übrig, aber …“


  „Und die anderen Schiffe?“ fragte ich. „Wie viele sind gelandet?“


  „Hunderte“, sagte sie leichthin. „Auf dem ganzen Mars kommen sie herunter. Die meisten machen allerdings eine Bruchlandung. Denke jetzt nicht daran, Bill. Wir wissen noch nicht, wie die ganze Lage ist, wie viele gut ankommen, aber du hast recht gehabt – es ist nur ein geringer Prozentsatz.“


  Sie lachte wieder, und ich fühlte, wie sie ihre Wange gegen mein verbundenes Gesicht legte.


  „Aber mit dir als Pilot mußten wir ja gut ankommen.“


  


  


  13. Kapitel


  


  „Wir beide sollten eigentlich gute Freunde sein, Bill“, sagte Alec Ritchie in seinem gewohnten gutgelaunten Ton, „weil uns die beiden hübschesten Mädchen besuchen, die es jetzt noch gibt.“


  Ich grinste wider Willen. „Ist das denn ein Grund?“ fragte ich. „Aber ich habe gar nicht gewußt, daß ich unfreundlich zu Ihnen gewesen bin.“


  „Das waren Sie auch nicht“, sagte Ritchie munter, „aber Sie können mich nicht leiden und machen nur schwache Versuche, es zu verbergen.“


  Darauf gab ich keine Antwort, denn er hatte vollkommen recht.


  Ritchie war einer von jenen etwa vierzigjährigen, untersetzten, immer gut gelaunten Männern, die viel mit dem Munde, aber nie mit den Augen lachen und die kaum jemand besonders gern hat. Leutnant Porter war bei der Bruchlandung umgekommen, in der sich Ritchie das Bein gebrochen hatte. Er hatte wahrscheinlich Ritchie auch nicht leiden mögen. Weshalb er ihn mit zum Mars gebracht hatte, war nur zu leicht zu erraten. Ritchies Tochter Aileen war ganz bestimmt eines der beiden hübschesten Mädchen auf dem Mars, genau wie er gesagt hatte.


  Ob Leslie das andere war, konnte ich nicht beurteilen, denn ich war voreingenommen. Außerdem hatte ich die übrigen nicht gesehen.


  Die Erde war nun tot und ausgebrannt. Ritchie und ich waren zwei von den wenigen tausend Menschen, die nicht nur das Glück gehabt hatten, einen Platz in einem der Rettungsschiffe zu bekommen, sondern auch heil auf dem Mars gelandet waren. Wenigstens einigermaßen heil.


  Und der Mars? Man nehme einen kleinen, sterbenden Planeten, kalt, trocken, spröde, düster und unfreundlich, brate ihn zwei Monate lang am Spieß, vierundzwanzigeinhalb Stunden pro Umdrehung, und serviere ihn kochend heiß vierzehntausend hungrigen, kritiklosen Gästen, die gerade aus dem Weltall angekommen sind.


  Als die neue, heißere Sonne angefangen hatte, den Mars zu bescheinen, war praktisch das gesamte Wasser des Planeten, ob es nun zu Eis gefroren, flüssig oder in dem einförmigen, grundlosen Marschschlamm mit Korrosionsstaub vermischt gewesen war, in die Atmosphäre aufgestiegen. Eine Menge Staub wurde mitgerissen. Es gab schwarze Wolken, Sand- und Staubstürme, und sobald der staubgeladene Wasserdampf auf kältere Luft traf, Ströme schlammigen Regens. Für die siebentausend Menschen, die vor der großen Einwanderung in der Marskolonie gelebt hatten, kann es nicht übermäßig angenehm gewesen sein.


  Aber damals war es meine Hauptsorge gewesen, mein Rettungsschiff mit den zehn Menschen darin zum Mars zu fliegen, ganz gleich, wie es dort aussah.


  Das hatte ich nun geschafft. Diese Sorge lag hinter mir. Jetzt wollte ich weiter nichts, als zwanzig Jahre im Bett liegen und verschämt lächeln, wenn Besucher kamen und mir sagten, was für eine wundervolle Leistung ich vollbracht habe.


  Sammy besuchte mich und sagte: „Du liegst jetzt lange genug hier drin. Solange du die Augen verbunden hattest, konnte man es noch verstehen, aber jetzt ist es höchste Zeit, daß du aufhörst, krank zu feiern, und dein täglich Brot verdienst.“


  Hinter mir brach Ritchie in schallendes Gelächter aus. „Sagen Sie es ihm nur“, sprudelte er.


  „Wir unterhalten uns privat, mein Herr“, sagte Sammy kalt. „Bill ist ein Freund von mir. Wir haben eine Menge durchgemacht und verstehen uns. Wenn wir Ihre Meinung wissen wollen, werden wir Sie danach fragen.“


  Sammy konnte also Ritchie auch nicht leiden. Ritchie lachte weiter. Er war niemals verstimmt.


  „Wo ist Leslie?“ fragte ich Sammy.


  „Sie arbeitet, du Schlaukopf. Weißt du denn nicht, daß nur einer auf einmal von der Arbeit fort darf? Die Arbeitsgruppe 94 kann keine zwei Leute entbehren, die dir die Hand halten, selbst wenn du so tust, als ob du im Sterben liegst.“


  „Was arbeitet ihr denn?“


  „Wir graben Löcher“, sagte Sammy lakonisch.


  „Und schüttet sie wieder zu?“ fragte ich, weil das in seinem Ton zu liegen schien.


  „Nein, das brauchen wir nicht, das besorgt der Wind.“


  „Wer ist denn euer Chef?“


  „Der Chef vom Ganzen oder von Gruppe 94?“


  Wir im Krankenhaus wußten nicht viel über die ganze Situation. Niemand hatte Zeit, sie uns zu erklären.


  „Sage du mir Bescheid, Sammy“, bat ich, „und gehe davon aus, daß ich gar nichts weiß.“


  „Das brauchst du mir nicht zu sagen“, versicherte er mir. „Du warst immer ein Ignoramus. Also, im Moment haben wir sozusagen eine Art Anbauregierung. Die ursprüngliche Kolonie hatte natürlich ihre eigene Verwaltung, und als die großen Raumschiffe ankamen, wurden unsere Regierungsstellen daran angebaut, und als die Raumschiffe ankamen, wurden daran wiederum die Leutnants angebaut, so daß wir jetzt …“


  Er unterbrach sich und fragte mich streitbar: „Kannst du mir folgen, oder ist eine einfache Erklärung zu viel für dich?“


  Ich grinste. „Nun sage mir noch, wer die Arbeitsgruppe 94 kommandiert?“


  „Ich, bis sie dich hier herausschmeißen. Wenn ich nicht da bin, Leslie.“


  „Dann bin ich also immer noch der Chef?“


  „Das würde ich nicht gerade sagen, aber du mußt immer noch für alles geradestehen, was schief geht. Die Rettungsschiffmannschaften bleiben als Arbeitsgruppen zusammen, und die Leutnants haben weiterhin die Leitung. Manchmal will eine Arbeitsgruppe einen anderen Leutnant, oder ein Leutnant will eine andere Gruppe, und dann wird getauscht. Aber das kommt nicht oft vor.“


  „Überraschend“, bemerkte ich.


  „Wollen Sie damit sagen, Sammy“, fragte Ritchie aus dem Nachbarbett, „daß für die Arbeitsgruppen diese sogenannten Leutnants immer noch die kleinen Götter sind? Gibt es keine Möglichkeit für jemand anders, sich einzuschalten?“


  Sammy warf Ritchie wiederum einen ablehnenden Blick zu. „Ich dachte, ich hätte Ihnen erklärt, daß wir uns privat unterhalten“, sagte er. „Und mein Name ist Hoggan.“


  „Angenehm“, sagte Ritchie liebenswürdig. „Mein Name ist Ritchie.“


  Sammys Humor hätte beinahe die Oberhand gewonnen. Er hätte fast gelacht, und es fiel ihm schwer, nicht zu vergessen, daß er Ritchie nicht leiden konnte, und schroff zu antworten: „Also gut, Ritchie. Aber ich will jetzt mit Bill reden.“


  „Schießen Sie los“, sagte Ritchie munter.


  Sammy starrte ihn einen Moment an und sagte dann zu mir: „Eigentlich haben wir eine Regierung im Augenblick nicht sehr nötig, und wenn wir sie brauchen, werden wir eine bessere haben. Im großen und ganzen wäre alles ganz schön und gut, wenn nicht … Mein Gott, was ist denn das?“


  Wir sahen uns um, als die anderen Männer im Krankensaal plötzlich ein ohrenbetäubendes Pfeif- und Johlkonzert veranstalteten. Sammy hatte es noch nicht gehört, aber ich kannte es. Es bedeutete, daß entweder Leslie oder Aileen hereingekommen war.


  Diesmal war es Leslie. Sie eilte durch den Saal, ohne auf den Chor ihrer Bewunderer zu achten, und blieb am Fuße meines Bettes stehen.


  „Ich brauche dich, Sammy“, sagte sie atemlos, ohne mich zu beachten. „Es ist wieder wegen Morgan.“


  „Was macht er denn jetzt wieder?“ seufzte Sammy, und an der Art, wie er aufstand, sah man, welcher Genuß das Sitzen für ihn gewesen sein mußte.


  „Es ist das, was er nicht macht“, antwortete sie. „Ich habe getan, was ich konnte, aber es half alles nichts. Jetzt mußt du kommen und ihm ein paar runterhauen. Er wird mir allmählich unheimlich.“


  Mit zwei Schritten war sie bei mir und gab mir einen schnellen Kuß auf die Wange. Im Saal erhob sich neuer Lärm. Dann eilte sie mit Sammy hinaus. Abgesehen von dem einen Kuß, hatte sie mir nicht einmal einen Blick gegönnt.


  So merkwürdig es erscheinen mag, ich war ganz froh darüber. Ich hatte nicht von Leslie erwartet, daß sie so sicher und entschieden auftreten und so gut mit den Leuten fertig werden würde. Wahrscheinlich hätte ich mir denken sollen, daß sie in einer Schulklasse von dreißig Lausbuben eine ganz gute Vorübung für das Führen einer Arbeitsgruppe gehabt hatte.


  Morgan Smith machte also wieder Schwierigkeiten, das hieß, er hatte schon vorher welche gemacht.


  „Wer ist denn dieser Bursche, der sich unbeliebt macht?“ fragte Ritchie neugierig.


  „Morgan Smith. Warum?“


  „Ach, manchmal ist es ganz gut zu wissen, welche Leute sich unbeliebt machen.“


  Ich wußte, daß es nicht Sammys Ernst gewesen war, als er sagte, ich feiere krank, aber alle anderen im Krankensaal waren so viel schwerer verletzt als ich, daß es höchste Zeit für mich zu sein schien, aufzustehen und mein Brot zu verdienen, wie Sammy gesagt hatte. Wenn es in meiner Arbeitsgruppe körperliche Züchtigungen auszuteilen gab, so war ich der Mann dazu. Sammy besaß zwar das nötige Temperament, aber er war nicht sehr kräftig gebaut. Leslie konnte normalerweise ihren Mann stehen, aber nicht mit einem gebrochenen Arm. John Stowe und Harry Phillips waren viel älter als Morgan. Ich war der einzige, der um so viel stärker war als er, daß er es sich überlegen würde, mir ins Gehege zu kommen.


  Niemand schien zu schlafen. Ich rief laut: „Schwester!“


  Sie kam sofort, eine Frau mit hartem Gesicht, die wohl einmal Oberin in einem großen Londoner Krankenhaus gewesen war. Als sie sah, wer nach ihr gerufen hatte, runzelte sie die Stirn. Wir wußten, daß sie noch drei andere Krankensäle zu betreuen hatte, und sollten sie so wenig wie möglich bemühen, Leute wie ich schon gar nicht.


  „Ich weiß, daß Sie viel zu tun haben, Schwester“, sagte ich. „Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich Sie von meiner Pflege entlasten möchte. In meiner Arbeitsgruppe scheint es Schwierigkeiten zu geben, und …“


  „Herr Leutnant“, sagte sie müde, „in jeder Arbeitsgruppe gibt es Schwierigkeiten. Die Leute arbeiten nun mal nicht gern vierzehn Stunden am Tag. Wenn Sie zu Ihrer Gruppe zurückkommen, müssen Sie fit sein.“


  „Ich weiß, aber …“


  „Leute, die nicht gehorchen können, können im allgemeinen auch nicht sehr gut befehlen. Warten Sie, bis der Arzt Sie gesehen hat. Wenn er sagt, Sie können gehen, dann können Sie gehen.“


  Ohne auf meine Erwiderung zu warten, verließ sie den Saal.


  „Abgeblitzt“, sagte Ritchie. Ich ignorierte ihn.


  Jetzt, da ich wußte, daß ich bleiben mußte, war ich noch viel ungeduldiger als vorher, aus dem Krankenhaus herauszukommen. Auf dem Mars wurde Aufbauarbeit geleistet; meine frühere Mannschaft, die Arbeitsgruppe 94, half mit, und ich war nicht dabei.


  Bald danach begann es wieder zu regnen. Dafür, daß es im Vergleich mit der Erde auf dem Mars so wenig Wasser gab, regnete es überraschend oft. Diesmal schien der Regen stärker zu sein als gewöhnlich. Ich wunderte mich nicht, als Leslie wieder hereinkam und das Pfeifkonzert aufs neue begann.


  So sind die Männer. Einige Patienten im Saal waren ziemlich schwer verletzt, aber selbst solche, die sonst vor Schmerzen wimmerten und sich in den Betten hin- und herwarfen, pfiffen und johlten beim Anblick eines hübschen Mädchens, nur um zu zeigen, daß sie noch nicht tot waren. Man kriegte einen Klumpen in der Kehle, wenn man darüber nachdachte.


  „Wir haben eine kleine Pause eingelegt“, sagte Leslie und setzte sich auf meinen Bettrand. „Wir konnten nicht weiterarbeiten, man kann kaum etwas sehen.“ Sie seufzte. „Ich werde froh sein, wenn du wieder da bist, Bill.“


  „Ich habe versucht, hier herauszukommen, aber sie lassen mich nicht. Was ist denn eigentlich los, Leslie?“


  Sie nahm sich zusammen und lächelte. „Ach, eigentlich gar nichts“, sagte sie. „Mach dir jetzt keine Sorgen. Werde nur gesund, Bill, dann wird schon alles in Ordnung kommen.“


  „Sage es mir“, beharrte ich.


  Sie zögerte, und dann brach es plötzlich aus ihr hervor. „Es ist alles, Bill, hundert Dinge auf einem Haufen. Der Regen, der Wind, der Staub und die Hitze. Sand und Staub überall, im Mund, in den Augen und im Haar. Die Arbeit, Baugruben ausheben, die der Wind sofort wieder voll Sand und Staub bläst. Alles schimpft immer wieder über dieselben Sachen. Und schlafen tun wir wie die Heringe in einem Korridor – triefend vor Schweiß.“


  Sie versuchte, abzubrechen, aber die Worte kamen wie von selbst. „Und das Essen, undefinierbares Zeug, das wie Bindfaden schmeckt. Keine Milch, kein Kaffee, keine Eier, kein Fleisch. Nichts Heißes zum Trinken, weil das Wasser schon kocht, wenn es lauwarm ist. Schmutziges Wasser zum Waschen, weil wir nur gerade genug sauberes Wasser zum Trinken und Kochen haben.


  Alle kommen sie zu mir mit ihren Sorgen. Betty hat Angst, von der schweren Arbeit ihr Kind zu verlieren. Die kleine Bessie ist überall im Wege. Jim arbeitet viel zu schwer; er ist der einzige, den wir manchmal von der Arbeit wegholen müssen. Die Leute von den anderen Gruppen wollen uns in ihre Streitigkeiten hineinziehen. Und das alles geht immer und immer weiter, bis man wirklich denkt, es hört nie auf, wenn man auch vor Müdigkeit umfallen könnte. Einen Augenblick schwitzt man, im nächsten friert man, mal ist man klatschnaß und im nächsten Moment knochentrocken, müde, und findet trotzdem keine Ruhe – ach, ich könnte schreien!“


  „Aber schrei nicht hier“, sagte ich. „Weine, wenn du willst – vielleicht hilft es dir mehr, als wenn du schreist.“


  „Kann sein“, sagte Leslie traurig, „aber es gehört schon was dazu, vor diesen ganzen Leuten zu weinen. Jedenfalls weißt du nun, was los ist. Und dazu kommt dann auch noch Morgan.“


  „Ja? Was ist denn mit ihm los?“ fragte ich.


  „Morgan bringt das Faß zum Überlaufen.“


  „Ja, was macht er denn?“ fragte ich etwas ungeduldig.


  Sie schüttelte den Kopf. „Warte nur, bis du es selber siehst.“


  „Warum denn so geheimnisvoll? Wenn er Schwierigkeiten macht, muß es doch an irgend etwas liegen?“


  „Er ist einfach ein Schuft“, sagte Leslie, „auf jede Art und Weise, die man sich nur denken kann. Er macht Betty das Leben zur Hölle, wenn sie es auch nicht zugibt. Er tut immer genau das Gegenteil von dem, was er tun soll. Aber ich kann es doch nicht so schildern, daß du es verstehst. Du wirst es schon früh genug sehen.“


  Sie blickte auf, als Aileen hereinkam, um Ritchie zu besuchen. Sie und Leslie nickten einander zu.


  „Kennst du sie?“ fragte ich leise.


  „Sie ist in Gruppe 92, ganz in unserer Nähe. Und sie ist eine von den neunzehn Frauen, mit denen ich schlafe. Wenn man acht Stunden aneinandergepreßt liegt, hat man das Gefühl, man kennt sich.“


  Ich grinste. „Ich weiß, ich habe gut reden“, sagte ich, „aber ist denn wirklich alles so furchtbar schlimm? Man muß zufrieden sein, wenn man lebt. Nach einer solchen Katastrophe renkt sich nur langsam alles wieder ein. Du mußt Geduld haben.“


  „Vielleicht hast du recht“, sagte sie. „Oh, hörst du? Verflixt nochmal, es hat aufgehört zu regnen. Ich muß zurück.“


  Sie richtete sich mühsam auf. „Beeile dich und komm bald wieder zu uns, Bill“, sagte sie. „Du fehlst mir.“


  Aileen blieb noch da. Anscheinend hatte sie eine Freistunde. Sie war ein sehr hübsches Mädchen, eigentlich ein ähnlicher Typ wie Leslie. Sie waren beide blond, Aileen sehr hell und Leslie mehr goldblond. Keine von beiden hatte eine ausgesprochene Modellfigur. Sie hatten die schmale Taille und die langen, schlanken Beine eines Modells, aber nicht die überbetonte Büsten- und Hüftpartie. Beide sahen intelligent aus, und beide hatten die gleiche Elastizität und Sicherheit der Bewegungen.


  Der rothaarige Junge mir gegenüber versuchte, mit ziemlich geschmacklosen Gesten Aileens Aufmerksamkeit zu erregen. Ich hörte, wie sie leise zu Ritchie sagte: „Ich glaube, dem haue ich eine ‘runter, wenn ich ‘rausgehe.“ Ritchie kicherte.


  Als Aileen aufstand, um zu gehen, schaute sie zu dem rothaarigen Jungen herüber, offenbar in der Absicht, zu ihm zu gehen und ihm die Meinung zu sagen.


  „Aileen!“ sagte ich scharf.


  Sie drehte sich etwas erschreckt um. Sie hatte noch nie mit mir gesprochen, aber als ich winkte, kam sie und beugte sich über mich.


  „Er wird wohl heute nacht oder morgen sterben“, sagte ich leise.


  Sie richtete sich schnell auf. „Oh“, sagte sie und wurde rot. „Vielen Dank, daß Sie es mir gesagt haben, Leutnant Easson.“


  Als sie gegangen war, grinste Ritchie mich an. „Warum haben Sie den Spaß verdorben?“ fragte er scherzhaft. „Hätten Sie ihm eine ‘runterhauen lassen und es ihr dann gesagt.“


  Ich zog die Stirn in Falten. „Hätte Ihnen das Spaß gemacht?“ fragte ich ungläubig.


  „Ja. Aber man hat mir gesagt, daß ich einen merkwürdigen Humor habe.“


  „Den haben Sie allerdings“, sagte ich und sah ostentativ nach der anderen Seite. Ich hörte Ritchie albern kichern.


  Zwei Tage später sagte der Arzt, ich könne gehen.


  Bevor ich mich verabschiedete, wollte Ritchie mit mir ein Geschäft machen.


  „Haben Sie schon mal daran gedacht, Bill, daß dies die größte Chance für smarte Geschäftsleute ist?“ fragte er.


  „Was ist die größte Chance?“


  „Das Ganze, der Aufbau, der neue Anfang.“


  „Geld existiert nicht mehr“, sagte ich kurz, abgestoßen von dem Gedanken, aus der größten Menschheitskatastrophe Kapital zu schlagen.


  Ritchie hob seine fetten Schultern. „Was ist Geld? Wichtig ist nur das, was man dafür kriegen kann. Und jetzt ist die Zeit dazu. Sie sind immer noch Leutnant, Bill. Sie haben Macht, und aus einem bißchen Macht kann man viel machen. Wenn Sie und ich zusammenarbeiten und jetzt gleich anfangen, bevor es zu spät ist …“


  „Kein Interesse“, sagte ich schroff. Ich wollte zornig weitersprechen, aber Ritchies weiche, angenehme Stimme unterbrach mich.


  „Hören Sie zu, Bill, Ihr Idealismus gefällt mir. Aber wissen Sie nicht, was passieren wird? Wenn Sie keinen Ehrgeiz haben, haben ihn andere. Sie wollen aus dem Mars eine schöne neue Heimat machen. Gut. Und während sie das tun, wird jemand anders sich hocharbeiten, und wenn Sie aus dem Mars eine neue Heimat gemacht haben, wird der andere kommen und sie Ihnen wegnehmen.“


  Ich starrte ihn an.


  „Ich meine nicht“, sagte Ritchie ernst, „daß Sie nicht für das Gemeinwohl arbeiten sollen. Natürlich sollen Sie das. Aber denken Sie daran, daß nicht jeder so ehrlich und selbstlos und idealistisch ist wie Sie. Wahren Sie selber Ihre Interessen, sonst tut es niemand. Arbeiten Sie mit mir zusammen, helfen Sie mir, und wir beide werden…“


  „Ich verstehe Sie sehr gut“, sagte ich, „aber meine Antwort ist immer noch nein. Machen Sie Ihr Kapital allein, Ritchie.“


  „Gut“, sagte Ritchie gleichmütig, „das werde ich tun.“


  


  


  14. Kapitel


  


  Als ich aus dem Krankenhaus kam, blieb ich lange Zeit an der Tür stehen und sah mich um.


  Dann machte ich mich langsam auf den Weg zur Arbeitsgruppe 94. Unterwegs gewann ich meinen ersten Eindruck von der Marslandschaft.


  Vor der Katastrophe hatte es auf dem Mars eine Kolonie von etwa 7000 Forschern und Wissenschaftlern gegeben. Mit den Menschen, die die regulären Raumschiffe und die Rettungsschiffe von der todgeweihten Erde gebracht hatten, zählte der Mars nun immer noch nicht viel mehr als 20000 Bewohner, einschließlich der Wissenschaftler.


  Fürs erste war es ganz gut, daß es nicht mehr Menschen gab. Die festen Behausungen der 7000 Leute boten vorläufige Notunterkünfte für alle 20000.


  Die Siedlung hieß Winant nach dem ersten Menschen, der auf dem Mars gelandet war, und es sah so aus, als ob die Stadt, die um sie herum entstand, ebenfalls Winant heißen würde. Es bestanden so viele verschiedene Meinungen darüber, wie die erste Marsgemeinde heißen sollte, daß die Verwendung des bereits existierenden Namens die einfachste Lösung zu sein schien.


  So wie in Winant, sah es auf dem ganzen Mars aus. Die Sonne war hell und schien durch einen starken Dunstschleier. Die Marsatmosphäre enthielt immer sehr viel Staub. Es war warm, aber nicht unerträglich heiß; die Luft war im allgemeinen so trocken, daß die Menschen viel höhere Temperaturen aushalten konnten als auf der Erde. Auch die durch die geringere Schwerkraft bedingte Leichtigkeit und Mühelosigkeit aller Bewegungen machte die Hitze erträglicher.


  Der Himmel war von einem tiefen, strahlenden Blau, wie wir es von der Erde nicht kannten. Das Land war vielfarbig – rot, gelb, grün und braun, aber flach und einförmig. Hier und da gab es kleine Felsrücken, die Überbleibsel abgetragener Berge.


  Die einzigen auf dem Mars beheimateten Lebensformen waren pflanzlicher Art – Flechten und einige Moose. Davon war eine Menge vorhanden.


  Alles, was es auf dem Mars Interessantes zu sehen gab, war Menschenwerk. Als erstes waren die langgestreckten, niedrigen Gebäude der Forschungsstation entstanden, die nicht für den Mars in seiner neuen Form, sondern für die kalte, dunkle, unfruchtbare Welt gebaut worden waren, die er vorher gewesen war. Die Gebäude hatten kaum Fenster.


  Rundherum lagen große Haufen Steine, Metall von abgestürzten Rettungsschiffen und andere Vorräte, die größtenteils wegen der starken Winde fest am Boden verankert waren. Hinter der Station lagen etwa hundert Rettungsschiffe, die als Notquartiere dienten, und dahinter die größeren Raumschiffe, die vor der Kunde von der Katastrophe gebaut worden waren.


  Zwischen den Schiffen weidete das Vieh, das von der Erde zum Mars transportiert worden war. Es schien unsinnig, Vieh anstelle von Menschen mitzubringen, aber darauf zu verzichten, hätte eine Welt ohne Fleisch, Milch, Leder und Wolle bedeutet. Wir hatten sowieso vorläufig nichts von diesen Dingen, denn wir konnten die Tiere sich nicht vermehren lassen, solange wir nicht genügend Futter für sie hatten. Die mageren Marsflechten boten keine ausreichende Nahrung; sie brauchten Gras von der Erde, das jetzt erst auf dem Mars ausgesät wurde.


  Etwa hundert Meter von der Forschungsstation entfernt schienen mehrere tausend Menschen an riesigen Ausschachtungen zu arbeiten. Wir hatten schon im Krankenhaus häufig Sprengungen gehört.


  Ich sprach ein hochgewachsenes junges Mädchen an, das auf dem Weg zu der Baustelle war. „Was wird denn da gearbeitet?“ fragte ich.


  „Sie kommen wohl gerade erst aus dem Krankenhaus, Herr Leutnant?“ fragte sie in unverfälschtem Brooklyner Dialekt. „Wir graben eine Felswand aus, und in die Wand graben wir dann Höhlen hinein. Aber jetzt muß ich mich beeilen.“


  „Danke“, sagte ich.


  „Bitte“, sprach Brooklyn.


  Das Unternehmen war nicht so unsinnig, wie es erscheinen mochte. Wir konnten zwar auf der Oberfläche leben, aber wir brauchten einen höheren Luftdruck. Wenn wir zwei oder drei Kilometer in die Marsoberfläche hineingruben, würden wir Verhältnisse finden, die den von der Erde gewohnten bedeutend näherkamen. Außerdem hatten schon unsere Vorfahren festgestellt, daß eine Höhle in einer senkrechten Felswand eine recht gute Wohnung abgibt.


  Aber ich hatte genug Zeit damit verbracht, mich in dieser neuen Welt umzusehen. Zwischen den Vorratshaufen hindurch suchte ich mir meinen Weg zur Arbeitsgruppe 94. Ich war etwas schwindlig, steif in den Gliedern, ein wenig unsicher auf den Beinen und verspürte einen dumpfen Schmerz in den Schläfen. Aber wieviel von meinem Schwindelgefühl auf den Marsluftdruck und wieviel auf meine Reconvaleszenz zurückzuführen war, wußte ich nicht. Meine Lungen machten mir überhaupt nicht zu schaffen. Die Luft enthielt auf dem Mars etwas mehr Sauerstoff als auf der Erde. Zum Teil war er erst kürzlich durch die Erhitzung der vielen Oxyde an der Oberfläche freigeworden.


  Als ich die Gruppe 94 fand, war keine Zeit für Begrüßungen. Harry Phillips, Caroline und Jim Stowe drehten sich nach mir um. Aus ihren Gesichtern sprach Erleichterung.


  Harry sagte: „Geh nur lieber gleich nach hinten.“


  „Was ist los?“


  „Frag doch nicht erst lange.“


  „Hinten“ war hinter einer etwa drei Meter hohen Mauer. Ich sah Morgans Rücken und Leslies ängstliches Gesicht über seiner Schulter. Morgan hielt sie am Handgelenk und knuffte und puffte an ihrem verletzten Arm herum, weniger um ihr wehzutun, als um sie zu ängstigen, und das gelang ihm ausgezeichnet.


  Ich stürzte mich nicht sofort auf ihn, sondern wartete, bis ich meiner Sache ganz sicher war. Dann trat ich vor, schwang Morgan zu mir herum und pflanzte ihm meine Faust auf die Nase. Was dann geschah. überraschte mich mehr als ihn.


  Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, alle Auswirkungen der geringen Marsschwerkraft kennenzulernen. Die Gewalt des Hiebes brachte uns beide zum Taumeln. Morgan hatte Pech. Er blieb an einem Stein hängen und stürzte schwer, eigentlich mehr durch den Schwung, den er hatte, als infolge seines Gewichtes. Ich sah, daß er bewußtlos war, und wandte mich zu Leslie.


  „Wo ist Sammy?“ fragte ich kurz.


  „Bei den Vorräten.“ Sie schob ihr wirres Haar zurück und richtete sich auf, wie um ihre Angst abzuschütteln. „Er kann doch nicht immer da sein. Schön, daß du hier bist, Bill.“


  „Ist so was schon öfter vorgekommen?“


  „Eigentlich die ganze Zeit“, sagte sie achselzuckend.


  „Aber warum geht ihr nicht gemeinsam auf ihn los?“


  Sie zuckte wieder die Achseln. „Wir haben es schon manchmal versucht, aber er hält sich immer schadlos. Darum haben wir es so ziemlich aufgegeben.“


  Ich explodierte. „Herrgott nochmal! Morgan ist doch bloß ein ganz gewöhnlicher Halbstarker! Er kann euch nichts tun, wenn ihr es nicht zuläßt.“


  „Nicht, wenn du stärker bist als er“, sagte Leslie geduldig. „Das sind wir aber nicht.“


  „Aber zwei von euch sind es.“


  „Wenn gerade zwei da sind. Er macht aber nichts, wenn er nicht weiß, daß ihm nichts passieren kann. Er ist wie ein ungezogener Junge, roh, egoistisch und kleinlich, äußerlich erwachsen, aber innerlich noch nicht. Er will, daß man Angst vor ihm hat; er muß zeigen, daß er der Chef ist, er …“


  Ich schüttelte den Kopf. „Wenn es weiter nichts ist, werden wir es ihm schon austreiben.“


  Morgan kam zu sich, als wir nach ihm sahen. Er blickte mich mit brennenden Augen an, aus denen sein ganzer Haß sprach.


  „Sieh dich vor, Morgan“, warnte ich ihn. „Es hat wohl keinen Zweck, wenn ich an dein besseres Ich appelliere. Ich will dir bloß sagen, wenn du noch einmal aus der Rolle fällst, hau ich dich krumm und lahm. Und jetzt arbeite weiter!“


  „Arbeiten!“ rief er aus, und seine Stimme zitterte vor ohnmächtiger Wut. Seine Nase blutete, und er rieb theatralisch an seinem Knöchel. „Wie kann ich …“


  „Das wirst du schon sehen“, sagte ich gleichmütig. „Wenn du nicht in fünf Sekunden aufgestanden bist, trete ich dich in die Rippen.“


  Er brauchte keine fünf Sekunden, um sich aufzurappeln und zwar mit dramatischem Hinken, aber er versuchte doch schnell, hinter den Lagerstapel zu gelangen.


  „Vielleicht ist das die richtige Art, mit ihm umzugehen“, gab Leslie zu. „Wenn er Angst vor dir hat, kannst du vielleicht mit ihm fertig werden. Aber verlaß dich nicht darauf.“


  „Es hätte noch eine andere Lösung gegeben“, sagte ich stirnrunzelnd. „Ich hätte ihn nicht mit herbringen dürfen.“


  Sie stand sofort auf meiner Seite. „Du konntest doch nicht alles im voraus wissen, Bill“, ereiferte sie sich. „Es ist doch nicht deine Schuld, daß Morgan …“


  „Wenn es ein Fehler war, Morgan mitzubringen“, sagte ich, „dann habe ich ihn gemacht. Wir haben uns über diese Dinge schon auf der Erde unterhalten und konnten uns nicht einigen. Du dachtest, die Größten, Besten und Klügsten sollten mitkommen. Ich dachte …“


  „Du hattest recht, Bill. Du solltest zehn ganz alltägliche anständige Menschen auswählen, und Morgan sah aus wie ein alltäglicher anständiger Mensch.“


  Ich nickte, und wir sprachen nicht mehr über die Angelegenheit. Aber ich dachte weiter nach, während wir zu den anderen zurückgingen und ich mir ansah, was wir zu arbeiten hatten.


  Die Katastrophe war eine großartige Gelegenheit gewesen, eine wirklich wertvolle Gemeinschaft aufzubauen. Auf der Erde hatten wir immer die Ausrede gehabt, daß wir nicht die Verbrecher, die Geistesgestörten, die Psychopathen und die Charakterlosen ausrotten konnten. Als das Unglück geschah, hatten wir Leutnants die große Gelegenheit gehabt. Wir konnten einfach die Verbrecher, die Geistesgestörten und die Charakterlosen ignorieren und dafür sorgen, daß wir, wenn wir auch keine Heiligen waren, doch wenigstens die schlimmsten Sünder ausgemerzt hatten. Anscheinend hatte ich diese Gelegenheit verpaßt.


  


  


  15. Kapitel


  


  Im großen und ganzen ging alles recht gut. Es lohnt nicht, alle Arbeiten aufzuzählen, die die Gruppe 94 leistete; es waren ihrer zu viele, und wir sahen selten etwas von dem, was wir eigentlich taten. Es war schade, daß die Arbeitsgruppen nicht mehr an der Planung teilnehmen und einen Überblick darüber gewinnen konnten, was mit ihrer Hilfe geleistet wurde. Es arbeitet sich besser, wenn man ein festes Ziel vor Augen hat.


  Aber für Erklärungen war keine Zeit. Es gab lange, schwere Arbeitstage, ohne daß ein sichtbarer Fortschritt erzielt wurde, und heiße, stickige, unruhige Nächte in einem Korridor der Forschungsstation.


  Die Nächte waren schlimmer als die Tage. Bezüglich der Temperatur gab es keinen goldenen Mittelweg. Draußen war Frost, und drinnen bemühte sich das für 7000 Menschen erbaute Ventilationssystem vergeblich, für die dreifache Anzahl frische, reine und kühle Luft zu liefern.


  Wir schliefen getrennt. Sammy und Harry Phillips lagen in einem der Anbauten mit nicht weniger als achtundneunzig anderen alleinstehenden Männern. Bessie schlief in einem und Jim in einem anderen Kinderschlafsaal. Leslie und ich, die Stowes und drei andere Ehepaare bewohnten zusammen einen kleinen Raum, der einst Lesezimmer gewesen war. Betty und Morgan schliefen mit fünf anderen Ehepaaren irgendwo in einem anderen kleinen Raum.


  Ich fragte mich manchmal, wie wohl die Angestellten der Forschungsstation, die schon vor der Katastrophe dagewesen waren, über diese Invasion dachten. Damals traf ich selten einen von ihnen, den ich hätte fragen können, und wenn ich einen traf, so wußte ich es nicht. Denn wir waren ja nun alle nichts als ein Paar Hände und ein schmerzender Rücken, ob wir nun im Raumschiff oder im Rettungsschiff gekommen oder schon vorher dagewesen waren.


  Die Hauptschwierigkeit bezüglich der Wohnungsfrage war die, daß die Verhältnisse keine provisorischen Bauten zuließen. Zelte und Baracken würden die Stürme fortblasen. Leicht gebaute Häuser waren hier so leicht, daß kein starker Wind dazu gehörte, sie von der Marsoberfläche wegzuwehen. Beim Hausbau waren tiefe, starke Fundamente die erste Voraussetzung. Weiter unten gab es Lehm, aber die Oberfläche bestand aus rieselndem Sand oder feinem Staub.


  Die Leute, die schon länger da waren als wir, sagten, das Wetter beginne sich nun tatsächlich zu beruhigen. Wenn es auch fast jeden Tag regnete, so war der Regen doch wenigstens einigermaßen sauber.


  Bald sah ich den Grund ein, weshalb fast jeder das einfache, einteilige Kleidungsstück trug. Es war an meinem ersten Tag im Freien.


  Leslie und ich überprüften die Lagervorräte. Plötzlich regnete es. Ich hielt Ausschau nach einem schützenden Dach.


  „Man stellt sich auf dem Mars nicht unter, wenn es regnet“, belehrte mich Leslie. „Nur vor dem Wind suchen wir Schutz.“


  Zweifellos waren wir, bevor wir uns hätten unterstellen können, schon so naß, daß es nicht mehr darauf ankam. Ich wunderte mich, warum ich so schnell derartig naß wurde, und dann verstand ich es. Ich sah Leslie fragend an.


  Sie nickte. „Ja, der Regen ist oft fast horizontal.“


  Bei nur zwei Fünfteln der Erdschwerkraft und fast der gleichen Windgeschwindigkeit fiel der Regen nicht von oben herab, sondern der Wind fegte ihn vor sich her. Wenn man an irdische Verhältnisse gewöhnt war, hatte man das Gefühl, daß es von unten nach oben regnete. Regenmäntel wären völlig sinnlos gewesen. Es regnete in den Kragen hinein und die Beine herauf, und in Sekunden war man so naß, als wäre man in einen See gefallen.


  Leslie arbeitete unbekümmert weiter. Ich wollte gerade etwas darüber sagen, als der Regen ebenso unvermittelt aufhörte, wie er angefangen hatte. Er hatte nur etwa drei Minuten gedauert.


  Nach etwa sechzig Sekunden hatte der Wind, der nun plötzlich aus einer anderen Richtung kam, Leslies Beine bereits wieder getrocknet. Ein paar Minuten später waren ihre Kleider nur noch schwach feucht.


  „Tragt ihr deshalb diesen Anzug?“ fragte ich. „Weil er locker sitzt und schnell trocknet?“


  „Oh, nein“, sagte sie. „In einer Minute wirst du den Grund wissen.“ Sie sah mein Hemd und meine Hose an und lächelte ein wenig.


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis der Wind richtig begann. Ich taumelte, als der erste Stoß mich traf. Leslie, die schon wußte, wie man sich dagegenstemmte, schien er nicht weiter zu stören.


  Wir kämpften uns bis zu einem Steinhaufen durch, hinter dem sich schon andere zusammengedrängt hatten. Auf dem ganzen Weg dorthin flatterten meine Hosenbeine wie zwei Decken im Sturm. Zweimal riß mir der Wind, in kurzen, scharfen Stößen zentimeterweise das Hemd aus dem Hosenbund. Um es festzuhalten, mußte ich meinen Gürtel so eng schnallen, daß er mich fast zerschnitt.


  „Verstehst du nun, warum wir den einteiligen Anzug tragen?“ fragte Leslie atemlos, als wir uns im Schutze zweier rechtwinklig zusammenlaufender mannshoher Mauern zu den anderen Mitgliedern der Gruppe 94 gesellten.


  Jetzt war es mir vollkommen klar. Das einzig mögliche Kleidungsstück in einem solchen Wirbelwind war etwas Einfaches, Kräftiges, nach dem Körper Geformtes, worin sich der Wind nicht verfangen konnte, um es auf- und wegzureißen.


  „Wo ist Betty?“ fragte Leslie plötzlich scharf. „Paß auf, Bill, fang sie!“


  Als ich mich umdrehte, war Betty noch zwanzig Meter von mir entfernt. Eine Sekunde später waren es weniger als zehn. Irgendwie hielt sie sich aufrecht; es sah aus, als ob sie rannte, aber in Wirklichkeit jagte der Wind sie vor sich her wie einen Strohhalm.


  Ich sprang hinzu und fing sie auf, und der Zusammenprall betäubte uns beinahe. Die Schwerkraft schien kaum noch zu existieren, aber die Trägheit war unverändert. Wäre Betty mit dieser Geschwindigkeit gegen eine .Wand gerannt, so hätte sie tot sein können.


  „Danke, Bill“, keuchte sie.


  Wir hatten ein typisches Beispiel für das Wetter auf dem Mars erlebt. Der Grund für seine außerordentliche Wechselhaftigkeit lag in der Umdrehung des Planeten und dem Fehlen großer offener Wasserflächen, die sich einigermaßen langsam erwärmten und abkühlten. Die rote Wüste und die Luft über ihr wurden am Tage auf über 30° G erhitzt, und in der Nacht auf etwa 20° Kälte abgekühlt. Die Tage würden auf dem Mars immer heiß und die Nächte immer eiskalt sein, und immer würden sausende, wirbelnde Winde aus der Übergangszone wehen. Das war ein Dauerzustand.


  Doch sagte man uns, daß in etwa zwanzig Jahren der augenblickliche klimatische Aufruhr vorüber sein und für den Mars eine ruhigere Zeit anbrechen würde.


  Darüber konnten sich einst unsere Kinder freuen.


  In den wenigen Gebieten, wo es guten Boden gab, wuchs die Ernte schnell heran. Es gab genügend Wasser und reichlich Hitze. Wäre das alles gewesen, was man brauchte, dann hätte der Mars fast im Getreide ersticken können, trotz des Windes. Aber es gab nicht genug guten Boden. Die Hälfte der Menschen auf dem Mars mußten auf dem Lande arbeiten.


  Die andere Hälfte baute. Das war in der Hauptsache unsere Arbeit.


  Abgesehen von Morgan, hatten wir in Gruppe 94 keine Personalschwierigkeiten.


  Wie ich erwartet hatte, verlor sich Leslies Unzufriedenheit, als ihr die Verantwortung abgenommen wurde. „Jetzt kannst du dir die Sorgen machen, Bill“, sagte sie vergnügt, „und ich rede dir dann gut zu. Aber du machst dir ja keine Sorgen, nicht wahr?“


  „Nicht, wenn ich es vermeiden kann“, sagte ich. „Davon bekommt man nur Magengeschwüre.“


  Ja, Leslie war ein unkomplizierter, gerader, sonniger Charakter. Auf der Erde hatte sie sich nicht immer von der besten Seite gezeigt, aber da hatten wir uns noch nicht so gut gekannt. Als wir uns aneinander gewöhnt hatten, wurde ein ernstlicher Streit zwischen uns fast zur Unmöglichkeit, solange ich daran dachte, Leslie oft genug zu sagen, wie sehr ich sie liebte.


  Sammy arbeitete schwer, beklagte sich nicht mehr als alle anderen auch und schien lange nicht mehr so sicher zu sein, daß er nie hätte geboren werden sollen.


  „Was ist mit dir los, Sammy?“ fragte Leslie ihn einmal. „Ich habe dich schon wochenlang nicht mehr Unglück prophezeien hören. Hat dir Bills sichere Landung den ganzen Wind aus den Segeln genommen?“


  Sammy knurrte: „Und ich sage euch, wir werden doch noch eine Katastrophe erleben. Ich weiß nicht, was es sein wird, aber irgend etwas passiert.“


  Obwohl er mit dem ihm eigenen pessimistischen Humor gesprochen hatte, war es klar, daß er halb im Ernst war.


  „Die Katze läßt das Mausen nicht“, seufzte Leslie. „Aber ich glaube, ich weiß, was dir fehlt, Sammy. Du brauchst ein Mädchen.“


  Sammy lächelte nur.


  Caroline und John Stowe taten alles, was zu tun war, ohne zu klagen. Sie waren immer hilfsbereit, aber sie baten niemals selber um Hilfe. Caroline erwartete ein Kind, ebenso wie Leslie und Betty, aber im Gegensatz zu diesen hatte sie es nicht gern, wenn jemand es erwähnte. Sie schämte sich zwar nicht, fand es aber doch nicht schicklich, darüber zu sprechen.


  Jim Stowe war an seinem ersten Geburtstag auf dem Mars vierzehn geworden und fühlte sich ganz als Mann. Er blieb mein persönlicher Assistent. Sein scharfer Verstand war bald überall bekannt, und ich war nach wie vor überzeugt, daß er eines Tages ein großer Mann in der Marssiedlung sein werde.


  Harry Phillips war ganz der alte, freundlich, langsam und bedächtig. Es gab für ihn nun kein Pfeifchen und kein Gläschen Bier mehr, aber das schien ihn überhaupt nicht zu stören.


  Die kleine Bessie bekam ich nicht oft zu sehen. Die Kinder wurden in der Forschungsstation mit leichten Arbeiten und Botengängen beschäftigt. Es würde wohl lange dauern, bis sie wieder zur Schule gehen konnten. Wenn es soweit war, würden Leslie und Caroline zu ihrer früheren Lehrtätigkeit zurückkehren.


  Jedenfalls wußte ich, daß Bessie glücklich war, denn das war sie immer.


  Blieben nur noch Betty und Morgan.


  Betty war tapfer. Sie gab sich immer den Anschein, als sei sie vollkommen glücklich und lebe mit Morgan genau so zusammen wie Leslie und ich oder die Stowes. Wir taten so, als glaubten wir ihr.


  Morgan arbeitete weiterhin nur soviel, wie er unbedingt mußte, und auch das nur oberflächlich, widerwillig, ohne Freude oder Interesse an der Arbeit. Man konnte nicht von ihm erwarten, daß er irgend etwas aus eigenem Antrieb tat.


  „Was ist dir denn nur über die Leber gelaufen?“ fragte ich ihn eines Tages. „Sag mal, war es ein Fehler, daß ich dich mit hierhergebracht habe? Warst du auf der Erde auch schon ein kleiner Drückeberger?“


  Das traf ihn. Er wurde rot.


  „Ich will’s dir sagen“, rief er plötzlich voller Leidenschaft. „Ich habe dich über Menschenrechte reden hören, aber du benimmst dich immer noch wie ein kleiner Diktator. Immer hast du das getan. Schon in Simsville, und dann im Schiff. Aber jetzt habe ich genug von dir. Ich mag mich nicht mehr ‘rumkommandieren lassen und schuften wie ein Sklave und niemals in Ruhe gelassen werden. Ich bin nicht als dein Sklave hierhergekommen. Wer bist denn du, daß du über Menschenrechte sprichst?“


  Ich erinnerte mich nicht, über Menschenrechte gesprochen zu haben, aber vielleicht hatte ich es wirklich getan, und in diesem Punkt war Morgan offenbar besonders empfindlich.


  „Manchmal müssen die Menschenrechte für eine Weile aufgehoben werden“, sagte ich kühl, „besonders das Recht, auf dem Hintern zu sitzen und andere Leute für sich arbeiten zu lassen.“


  Es war etwas Wahres daran, was Morgan über mich als Diktator gesagt hatte. Ich mußte einer sein. In schwierigen Lagen brauchen die Menschen einen, der ihnen Befehle erteilt.


  Aber in Wirklichkeit, so vermutete ich, war Morgan nicht gegen das Prinzip als solches. Er hatte eigentlich gar nichts dagegen, daß jemand Befehle gab und mit der Peitsche knallte.


  Aber Morgan wollte selber derjenige sein, der mit der Peitsche knallte.


  Ich wandte mich an unsere einzige vorgesetzte Dienststelle, das Parlament, von dem Sammy mir damals im Krankenhaus erzählt hatte.


  Das Parlament gab mir einen sehr einfachen Rat: „Schlagt ihn, hungert ihn aus.“ Das war nicht unmenschlich, sondern unvermeidlich.


  Wir kämpften auf dem Mars immer noch um unsere Existenz. Wer nicht seine Pflicht tat, mußte dazu gezwungen werden.


  Ich versuchte, Morgan seine Essensrationen zu entziehen, aber ohne Erfolg. Betty teilte die ihren mit ihm, das wußte ich, aber ich konnte sie schließlich nicht auch bestrafen.


  Sammy wunderte sich, daß ich den anderen Vorschlag nicht befolgte. „Ich dachte immer, du wärest ein Rauhbein, Bill“, sagte er, „aber jetzt, wo Morgan einen Tritt in den Hintern braucht, gibst du ihm keinen.“


  Ich zuckte die Achseln. „Ich glaube nicht, daß es bei Morgan irgendwie helfen würde. Er wird bloß noch verstockter in seinem Haß auf uns alle und versucht, sich zu rächen.“


  Morgan hatte sich mit einem alten Bekannten von mir, Alec Ritchie, angefreundet, der gerade mit einem Gehgips aus dem Krankenhaus entlassen worden war.


  „Ich habe Ritchie noch nie leiden können“, sagte Sammy zu Leslie und mir, „und jetzt, wo er sich mit Morgan zusammentut, weiß ich, daß ich recht gehabt habe. Was mir auch nicht gefällt, sind seine Blicke auf Aileen Ritchie.“


  „Hast du ein Auge auf Aileen geworfen?“ fragte Leslie interessiert.


  „Darauf habe ich gewartet“, sagte Sammy. „Nicht ich, sondern Morgan!“


  „Oh mein Gott“, sagte ich, neue Schwierigkeiten voraussehend.


  „Das wäre Bettys Ende“, sagte Leslie heftig. „Sie würde sich das Leben nehmen. Das arme Kind betet Morgan immer noch an.“


  „Ich weiß“, sagte Sammy, „und deshalb macht mir die Sache Sorgen.“


  „Aber Aileen würde doch nicht so dumm sein …“


  „Hoffentlich nicht“, sagte ich. „Aber, ehrlich gesagt, ich kann mir Betty nicht glücklich vorstellen, solange Morgan sie nicht verläßt. Sie ist bestimmt nicht glücklich mit ihm.“


  Es folgte ein unbehagliches Schweigen. Niemand konnte Betty helfen. Sie durchlebte eine von jenen rein privaten Tragödien, die niemand teilen oder verstehen kann und die die meisten Menschen am liebsten übersehen.


  Ich fragte mich, was Ritchie wohl mit Morgan vorhatte.


  


  


  16. Kapitel


  


  Manchmal im Laufe der Wochen erinnerte ich mich an Ritchies Worte und dachte darüber nach, ob wohl unter den Flüchtlingen von der Erde einer war, der nur darauf wartete, die Macht über Winant an sich zu reißen. Es war möglich. Es war sogar sehr gut möglich.


  Solange wir alle noch vierzehn Stunden am Tag arbeiteten, brauchten wir keine andere Regierung als das Parlament. Menschen, die genug zu tun haben, brauchen keine Regierung und auch nicht viele Gesetze.


  Aber einmal würde sich die Lage ändern. Und was taten wir, um uns auf die Zeit vorzubereiten, wenn wir nicht mehr einzig und allein damit beschäftigt waren, uns am Leben zu erhalten? Nichts.


  Jedenfalls wurde offiziell nichts getan. Ritchie natürlich bereitete sich vor. Ich kannte seine Pläne nicht, aber ich wußte, daß sie alle auf eins hinausliefen: Möglichst viel Macht, Erfolg, Komfort, Sicherheit und Freiheit für Alec Ritchie.


  Und wenn es einen Alec Ritchie gab, dann gab es auch mehrere. Vielleicht würde Ritchie selber gar keinen Erfolg haben, aber ein anderer Schlaumeier, ein größerer und raffinierterer Ritchie, bereitete jetzt vielleicht schon eine Zukunft vor, von der sich das Parlament nichts träumen ließ, eine Zukunft, die die unsere verschlingen würde. Ritchie hatte es klar und deutlich ausgedrückt.


  Es gab bisher noch kein Geld in unserer Siedlung, und viele Leute dachten wie ich, daß man sehr gut ohne es auskommen könne. Als jedoch die sogenannten Arbeitseinheiten eingeführt wurden, mußten auch wir Leutnants Notiz davon nehmen.


  Der Grundgedanke war der, daß jeder, der etwas von einem anderen haben wollte, dafür dem anderen irgendeine Dienstleistung oder Arbeit versprach, die er bei der nächsten Gelegenheit für ihn tun wollte. Manchmal bestand das Versprechen auch darin, den verkauften Gegenstand später durch einen anderen von etwas besserer Qualität zu ersetzen. Diese Versprechen wurden schriftlich abgegeben, und, wie nicht anders zu erwarten, wurden sie bald verkäuflich.


  Als wir merkten, daß man sich um diese Neuerung kümmern müsse, war es schon zu spät, um den ersten Spekulanten das Handwerk zu legen. Mit ihrem unheimlichen Geschäftsinstinkt hatten sie alles verkauft, was sie hatten, und auch was sie nicht hatten, die eingehandelten Arbeitsversprechen gegen andere vertauscht, eigene ausgegeben, sie im richtigen Augenblick an die richtigen Leute verkauft, ihre eigenen Versprechen zurückgekauft und alles in Bewegung gehalten, wobei bei jeder Bewegung etwas mehr in ihre eigenen Taschen floß. Sie waren es, die den Markt mit schlechter Währung überfluteten – Versprechen, die niemals eingehalten wurden –, während das echte, gute Geld – die Versprechen von Leuten, die ihr Wort hielten – ihre eigenen Taschen füllten.


  Wir konnten diesen Vorgängen zwar keinen Einhalt gebieten, aber wir mußten Ordnung und System hineinbringen.


  Die Leutnants wurden also neben allem anderen auch noch Bankiers. Es wurden Scheine für eine, fünf und zehn Arbeitseinheiten eingeführt. Aus dem Wort „Arbeitseinheit“ wurde bald „Arbi“. Jede Arbi mußte ein echtes Arbeitsversprechen darstellen und von einem Leutnant gegengezeichnet werden. Bald benutzten wir Papier mit Wasserzeichen, und damit hatten wir unser neues Geld.


  Bald geschah noch etwas anderes.


  Morgan erschien eines Tages nicht zur Arbeit, sondern an seinerStelle kam jemand anders, ein Tscheche, der sehr wenig Englisch sprach. Ich forschte nach und stellte fest, daß er dafür bezahlt worden war, Morgans Arbeit zu tun. Er war ein kräftiger, ehrlicher Bursche, der für zwei arbeiten konnte. Seine eigene Arbeit mußte er ohne Bezahlung tun, aber für das zusätzliche Tagewerk bekam er Geld. Er hatte es wohl irgendwie erreicht, daß seine eigene Arbeitsgruppe ihn beurlaubte, vielleicht dadurch, daß er drei Tagewerke in zwei Tagen tat.


  Ich konnte nichts dagegen machen. Ich wußte nicht, woher Morgan das Geld hatte – er war kein smarter Geschäftsmann, der jede Gelegenheit benutzen konnte, um Geld herauszuschlagen –, aber ich konnte es mir denken. Alec Ritchie war ein solcher Geschäftsmann, und er hatte die Gelegenheit benutzt.


  Die Wiedereinführung bezahlter Arbeit war nicht das einzig Denkwürdige, das an diesem Tage geschah.


  Gruppe 94 wurde zu den Ausschachtungen versetzt. Leslie, Betty und ich gingen voraus, um zu sehen, was dort zu tun war.


  Betty erschien uns unnatürlich heiter. Normalerweise war sie nicht gesprächig, aber heute redete sie so viel, daß wir kaum zu Worte kamen. Leslies fragender Blick traf mich ein- oder zweimal, und ich wollte schon Betty fragen, was geschehen sei. Natürlich hatte es mit Morgan zu tun.


  Aber als Betty eine Pause machte, fragte Leslie sie plötzlich: „Fühlst du dich wohl, Betty?“


  Anscheinend hatte sie irgend etwas an Betty beobachtet, das mir entgangen war. Ich hatte nicht bemerkt, daß Betty körperlich etwas fehlte. Daß Leslie recht hatte, merkte ich an Bettys schneller Antwort:


  „Ja, es ist nur der Luftdruck. Mir geht es gut.“


  Als Betty diese neue und doch schon wieder alte Ausrede gebrauchte, wußte ich, daß sie uns etwas verbarg.


  „Ist dir schlecht, Betty?“ fragte ich.


  „Nein, es ist nichts. Bitte sprich nicht darüber.“


  Etwa zwei Minuten später brachte ein plötzlicher Windstoß sie ins Wanken. Ich fing sie sachte auf, und bei meiner Berührung sank sie ohnmächtig zusammen.


  Ich schritt auf und ab, während Leslie sich über Betty beugte.


  „Sieh sie dir an, Bill“, sagte Leslie. Ich hatte nie eine solche Wut in ihrer Stimme gehört.


  Von Bettys Schwangerschaft war noch nichts zu sehen. Ihr Leib war flach – und er war über und über mit braunen und blauen Flecken bedeckt. Unterhalb ihrer Taille gab es kaum einen Quadratzentimeter unverletzter Haut. Kein Wunder, daß sie bei der kleinsten Berührung ohnmächtig geworden war. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie sie zu diesen Beulen und Blutergüssen gekommen war. Einfache Faustschläge konnten es kaum gewesen sein.


  „Nun muß ich ihn doch schlagen“, sagte ich müde, „und wenn wir ihn nicht Tag und Nacht beobachten, wird er sich an Betty rächen, bis er sie schließlich umbringt. Dann können wir Morgan erschießen oder aufhängen und haben etwas reinere Luft.“


  Betty regte sich und öffnete die Augen. Mit einer krampfhaften Bewegung richtete sie sich auf, das Gesicht schmerzverzerrt, und zog ihren Anzug herunter.


  „Ich bin gefallen“, sagte sie schnell. „Es war gestern in dem Sturm …“


  „Zum Teufel nochmal, du willst doch jetzt nicht etwa Morgan noch in Schutz nehmen?“ rief ich.


  „Es war nicht Morgan, es war …“


  „Wie hat er das gemacht?“ fragte ich.


  Sie kapitulierte und weinte, wie ich noch nie eine Frau hatte weinen sehen.


  Mit tränenerstickter Stimme erzählte sie in abgerissenen Sätzen, was geschehen war.


  Morgan war am Abend vorher kurz nach Sonnenuntergang mit ihr weit in die Wüste hinausgegangen. Er hatte ihr gesagt, daß sie ihr Baby nicht bekommen dürfe, sonst werde er es töten. Sie hatte geweint, gebettelt und geschrien, aber er hatte sie geohrfeigt, bis sie still war. Er hatte sie gefragt, ob sie wisse, wie man eine Fehlgeburt herbeiführe. Sie hatte es nicht gewußt.


  Er hatte sie zu Boden geworfen, sich auf ihre Brust gesetzt und ihren Leib mit einem runden Stein bearbeitet. Betty wußte nicht, wie lange das gedauert hatte. Sie war wohl eine Weile bewußtlos gewesen, aber als sie zu sich kam, schlug er sie immer noch mit dem Stein. Schließlich sagte er: „Das wird wohl genügen“, warf den Stein fort und ließ sie aufstehen, als sie dazu imstande war.


  „Aber warum, Betty“, fragte Leslie. „Hat er gesagt, warum?“


  Mit einem neuen Tränenstrom schluchzte Betty: „Er hat gesagt, er will Aileen Ritchie haben. Er sagt, er will mich und mein Kind nicht am Halse haben. Nun werde ich es verlieren und …“


  „Das wirst du nicht“, sagte ich, „solange du dich vor Morgan hütest.“


  Ihre Tränen versiegten plötzlich. „Ich werde mein Kind nicht verlieren?“ fragte sie ungläubig.


  „Ich glaube es nicht. Morgan versteht überhaupt nichts davon – zum Glück. Geh ihm aus dem Wege, und du wirst dein Kind behalten.“


  „Aber ich kann ihm nicht aus dem Wege gehen. Ich liebe ihn.“


  Ich wußte es und seufzte: „Dann sieh zu, daß er keine Gelegenheit mehr hat, so etwas zu tun.“


  Betty sah fast glücklich aus. „Dann können wir die Sache einfach vergessen?“ fragte sie hoffnungsvoll.


  Leslie warf mir einen Blick zu. „Nein, Betty“, sagte ich traurig. „Wir können es nicht vergessen. Wenn ein Mann einer Frau so etwas antut, geht es alle an.“


  „Bitte“, flehte Betty, „laß Morgan und mich …“


  „Nein, Betty“, wiederholte ich geduldig. „Willst du, daß Morgan dich und das Baby umbringt?“


  Als Morgan an diesem Abend erschien und sein bezahlter Vertreter gegangen war, rief ich die ganze Gruppe in dem Rohbau des Hauses zusammen, das wir gerade errichteten. Es war keine dramatische Szene. Ich sagte ihnen einfach, was bevorstand und warum. Morgan wurde aschfahl und versuchte fortzulaufen, aber Sammy war schneller als er.


  Ich zwang Betty, allen zu zeigen, was Morgan ihr angetan hatte. Es mußte sein, denn Betty war imstande, später abzuleugnen, daß Morgan sie jemals angegriffen hatte. Nachdem alle ihrer Empörung Ausdruck gegeben hatten, forschte ich in Morgans Gesicht nach irgendwelchen Zeichen von Reue. Aber er zeigte nichts als Furcht.


  Ich verlangte von den anderen nicht, dabeizubleiben, als ich Morgan auspeitschte. Nur Sammy blieb.


  Bei jedem Schrei, den Morgan ausstieß, zogen sich mir die Eingeweide zusammen. Ich verstand nicht, daß es jemandem Vergnügen machen konnte, anderen Menschen wehzutun. Mich machte es krank.


  Ich mußte mir ständig vor Augen halten, wie ich auch zu Morgan wieder und wieder gesagt hatte, daß dies keine Strafe für das Vergangene, sondern eine Warnung für die Zukunft war. Wenn er sich wieder wie ein Vieh benehmen wollte, mußte er sich überlegen, ob es sich lohnte, dafür nachher halbtot geschlagen zu werden.


  Als es vorbei war, stöhnte und heulte Morgan zu gleicher Zeit. Ich konnte es ihm nicht verdenken, denn er hatte soviel bekommen, wie er vertragen konnte.


  „Wenn du noch ein bißchen weitergemacht hättest“, sagte Sammy, „wäre er vielleicht so fertig gewesen, daß er sich das Leben genommen hätte.“


  Ich starrte ihn überrascht an.


  „Das wäre doch viel besser gewesen“, sagte Sammy verdrießlich. „Morgan wird nie zu irgendwas nutze sein.“


  Bald darauf wurden die Leutnants zusammengerufen, um über einige wichtige Fragen abzustimmen. Ohne Zweifel war es an der Zeit, daß eine ordnungsgemäße Regierung gebildet wurde.


  Es war eine große Versammlung mit fast zweitausend Teilnehmern, die in dem großen Saal der Forschungsstation und Dutzenden von anderen Räumen stattfand.


  Als erstes stimmten wir Leutnants dafür, unserer Posten enthoben zu werden. Manche von uns hatten sowieso längst genug davon. Wir hatten wenig Macht und viel zusätzliche Arbeit. Manche fanden, daß sie zwar zum Kommandanten eines Rettungsschiffs, aber nicht für ihre jetzige Aufgabe geeignet waren. Es wurde beschlossen, daß für den Moment die Rettungsschiffmannschaften zusammenbleiben sollten, aber daß jede sich ein neues Oberhaupt zu wählen habe. In der gleichen Weise sollten die Besatzungen der großen Schiffe und die Mitglieder der ursprünglichen Kolonie ihre Vertreter wählen.


  Wir waren uns einig darüber, daß wir über das Währungssystem keine Kontrolle hatten. Höchstens konnten wir Inflations- oder Deflationserscheinungen vermeiden helfen.


  Die Ehe wurde vorläufig abgeschafft. Es hatte eine Menge Schwierigkeiten mit Leuten gegeben, die von jemandem geheiratet oder geschieden werden wollten, mit Leuten, die zusammenlebten, ohne verheiratet zu sein, und mit rechtmäßig Verheirateten, die solche, die es nicht waren, als Sünder verhöhnten. Die beste Lösung war es wohl, die formelle Ehe nicht in ihren alten Stand zu erheben und Scheidungen auszusprechen oder zu verweigern, sondern mit einem kühnen Streich alle Unmoral zu vernichten und die Geschlechtsbeziehungen vom gesunden Menschenverstand regieren zu lassen.


  Dann gab es eine lange Diskussion über das Problem der Sprache, Rasse und Nation. Unter unseren gut 20000 Menschen waren Weiße, Schwarze, Braune und Gelbe, und es wurde englisch, französisch, chinesisch, deutsch, italienisch, arabisch, Suaheli und ein Dutzend andere Sprachen gesprochen. Es war überraschend leicht, eine Einigung darüber zu erzielen, daß Englisch die Verkehrssprache werden sollte, aber der Beschluß, daß die anderen Sprachen auszusterben hätten, war so schwer durchzusetzen, wie wir es erwartet hatten.


  Wir beschlossen, daß wie bisher die Bodenbearbeitung und die Bautätigkeit an erster Stelle zu stehen hätten. Wir gründeten ein Finanzbüro zur Überwachung der Arbi-Transaktionen, ein medizinisches Institut zur Bekämpfung der wenigen neuen und glücklicherweise harmlosen Krankheiten, die unter den neuen Lebensbedingungen aufgetreten waren, und eine Forschungsstelle, hauptsächlich um auf dem Mars nach fruchtbarem Boden zu suchen.


  


  


  17. Kapitel


  


  Und dann kam der Tag des großen Orkans, der fast alle unsere Pläne über den Haufen warf.


  Er begann wie ein normaler Sturm. Ich war etwa einen Kilometer von der Forschungsstation allein unterwegs auf der Suche nach einer neuen Ader des rötlichen Gesteins, das wir zum Bauen benutzt hatten. Als der Wind begann, legte ich mich platt auf den Boden. Gewöhnlich dauerten die Winde nicht an. Man wartete auf eine Pause und suchte dann Schutz.


  Daß dies kein gewöhnlicher Sturm war, merkte ich, als ich wie eine Feder emporgehoben, durch die Luft geschleudert und zwanzig Meter weiter zu Boden geworfen wurde. Ich hatte das Glück, auf eines der dicksten Moospolster zu fallen, und wenn mir auch alles wehtat, so hatte ich mir doch nichts gebrochen.


  Aber bald war ich nicht mehr so sicher, auf einem günstigen Platz gelandet zu sein. An den Felsen hätte ich mich wenigstens festhalten können. Ein anderer Windstoß hob mich wieder hoch, ich wirbelte herum wie verrückt, berührte den Boden mit einem Fuß, überschlug mich und prallte aufs neue vom Boden ab. Volle hundert Meter wurde ich dahingefegt, geblasen und gerollt. Endlich hielt mich ein Felsvorsprung auf, an dem ich mich mit aller Kraft festklammerte.


  Der Sturm kam im wesentlichen aus der Richtung von Winant. Von meinem vorläufigen Zufluchtsort aus sah ich, was von dort alles vorübergefegt wurde. Bleche, Planen, Türen, Mauerstücke – und Menschen, kleine schwarze, zappelnde Dinger, die wie Konfetti von einem Ventilator durcheinandergewirbelt wurden. Ich dachte dankbar daran, daß meine Gruppe in der großen Grube vor der Forschungsstation beschäftigt war, wo es sicherer sein mußte als irgendwo anders.


  Einen kurzen Augenblick lang hörte ich von weitem einen Krach. Mit schmerzenden, tränenden Augen sah ich, daß der Sturm ein Rettungsschiff hochgehoben und über sechs andere hinweg wieder zu Boden geschleudert hatte. Während ich hinsah, wurde ein anderes Rettungsschiff losgerissen und fortgewirbelt.


  Ich fragte mich, ob dies wohl für Winant und die Erdenmenschen das Ende bedeutete.


  Das Schicksal der Stadt hing weitgehend davon ab, wie viele Leute gerade in der Grube oder in der Forschungsstation waren. Wenn sich zum Beispiel nur tausend in der Station und fünfzig in der Grube befanden – was sehr gut möglich war –, so konnte Winant innerhalb eines Tages unter das für sein Fortbestehen notwendige Bevölkerungsminimum herabsinken.


  Wie um zu zeigen, daß selbst in der Grube die Menschen nicht sicher waren, riß der Wind plötzlich eine riesige schwarze Staubwolke empor, die Winant vollkommen einhüllte. Hunderte von Tonnen Staub und Sand fielen wohl nun in die Ausschachtungen.


  Etwa zweihundert Meter von mir entfernt schien halb Winant in einer schwarzen Wolke über die Ebene zu fegen – hilflose Tiere, Männer und Frauen, die verzweifelt nach einem Halt suchten, Steine, Kleidungsstücke und Tausende von kleinen Gegenständen, die ich nicht erkennen konnte. Während ich beobachtete, wurde die ganze schwarzeWolke auf den Boden geschmettert, zerstob wie ein bombardiertes Haus und raste in Dutzende von kleinen Wölkchen aufgelöst weiter.


  Ein Jüngling, der anscheinend den Verstand verloren hatte, flog, die Arme graziös auf- und abschwingend wie Flügel, mit ekstatischem Lachen vorbei, als hätte er das Geheimnis des Vogelfluges entdeckt.


  Aus der Richtung von Winant sah ich drei Menschen in meiner Nähe wie Akrobaten in einer Grotesknummer über das Feld heranrollen. Ich zuckte zusammen, als ich in einem Moment klarer Sicht in der mittleren Gestalt Aileen Ritchie erkannte. Staub blendete meine Augen sekundenlang. Als ich wieder sehen konnte, waren zwei von den drei Menschen verschwunden, aber Aileen klammerte sich an das gleiche Felsenriff wie ich, vierzig Meter von mir entfernt. Als ich sie sah. verlor sie fast ihren Halt. Sie schien verletzt zu sein, was mich nicht überraschte.


  Menschen, die ich nicht kannte, hatte ich ignorieren können wie Marionetten in einer wilden Tollhausszene. Aber mochte es auch ein Wahnsinn sein, mich von meinem verhältnismäßig sicheren Platz wegzubewegen, ich mußte doch versuchen, einem Menschen zu helfen, den ich kannte. Ich begann, mich zu Aileen hinzuarbeiten.


  An zwei Stellen war der Fels gebrochen, und der Wind pfiff durch die Lücken. Wie ich sie überquerte, weiß ich nicht genau. Bestimmt bin ich nicht gegangen, und ich bin auch nicht gekrochen. Ich muß mich wohl einfach hinübergeworfen und nach dem Felsen gegriffen haben.


  Ich erreichte Aileen und hielt sie fest. Ich hatte sie oft gesehen und ihr zugenickt, aber außer den wenigen Worten im Krankenhaus hatte ich nie mit ihr gesprochen.


  „Danke“, keuchte sie, „ich hätte es nicht viel länger ausgehalten.“


  „Kommen Sie fünf Meter weiter zurück“, sagte ich. „Da ist ein sicherer Platz für uns beide.“


  Wir schafften es mit Mühe. Der Fels hatte hier einen Spalt, in den wir uns beide hineinzwängen konnten. Wir standen Brust an Brust wie zwei Tänzer im Ballsaal. Aileen konnte sich etwas gegen den Felsen zurücklehnen. Die Situation schien ihr ziemlich peinlich zu sein, während ich an so etwas überhaupt nicht dachte.


  „Wo sind Sie verletzt?“ fragte ich.


  „Am Arm, an der Seite und am Kopf“, sagte sie.


  Ich sah nach, aber die Verletzungen waren nicht schwer, selbst die fünfzehn Zentimeter lange klaffende Wunde in ihrer Seite bedeutete nicht viel, wenn man bedachte, daß ringsherum Hunderte von Menschen zermalmt wurden.


  „Was ist aus den anderen von Gruppe 92 geworden?“ fragte ich.


  „Sie sind in Sicherheit. Nur ich habe es nicht mehr ganz geschafft. Wie ist es mit Ihrer Gruppe, Leutnant Easson?“


  „In der Grube“, sagte ich. „Ich glaube. Aileen, unter den Umständen könnten Sie mich Bill nennen.“


  Sie lächelte. „Ich glaube auch, Bill. Wie lange wird das wohl noch dauern?“


  „Ich habe noch nie so etwas erlebt und kann es nicht beurteilen. Ich hätte gedacht, es müßte längst vorüber sein.“


  Aber stattdessen hüllte uns plötzlich eine Staubwolke ein, wie wir noch keine gesehen hatten. Wir schlossen die Augen, nicht nur um sie zu schützen, sondern weil wir sowieso nichts sehen konnten.


  Der fliegende Staub und Sand durchdrang unsere Haut wie Tausende von feinen Nadeln. Ich fühlte einen scharfen Schmerz im Nacken, der mit Sandkörnern wie mit Schrotkugeln beschossen wurde. Als ich mit der Hand hinfaßte, klebte Blut an meinen Fingern.


  Dann peitschte und hämmerte Regen auf uns ein.


  Aileens Stimme kam wie aus großer Entfernung. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich …?“ Sie schlang ihre Arme um mich.


  „Ich habe bestimmt nichts dagegen“, sagte ich und drückte sie fest an mich.


  Nach wenigen Sekunden waren wir durchnäßt; das Wasser troff uns von den Schultern bis zu den Knöcheln hinunter.


  Aileen weinte.


  Der Regen dauerte nur etwa zwei Minuten. Dann änderte sich der Charakter des Windes. Er kam in plötzlichen, unglaublich heftigen Stößen, denen verhältnismäßig ruhige Pausen folgten.


  Aileen gewann endlich ihre Fassung zurück. Sie drückte sich immer noch an mich und warf mir einen kurzen, beschämten Blick zu.


  „Machen Sie sich nichts draus“, sagte ich. „Sowas kann den stärksten Mann zum Weinen bringen.“


  „Ich komme mir vor wie ein Baby“, sagte sie heftig. „So schwach und hilflos – wenn Sie nicht hier wären, hätte ich es keine fünf Minuten ausgehalten.“


  Aus der Staubwolke, die immer noch über unsere Köpfe zog, löste sich plötzlich ein riesiger, glänzender Gegenstand. Wir konnten uns nicht bewegen und warteten, krampfhaft aneinandergeklammert, darauf, zerschmettert zu werden.


  Aber wir hatten uns getäuscht. Der Gegenstand stürzte volle fünfzig Meter von uns entfernt zu Boden, zerbrach in zwei Teile und wurde vom Winde weitergefegt. Wir hörten nicht einmal das Geräusch des Falles; der. Sturm verschluckte es.


  „Was war das?“ fragte Aileen.


  „Ein Rettungsschiff“, sagte ich und dachte daran, daß das Schiff wohlbehalten von der Erde zum Mars gelangt war und daß dann ein bloßer Wind genügt hatte, um es zu zerschmettern.


  Plötzlich war es ruhig. Wie wir so eng aneinandergeklammert dastanden zum Schutz gegen einen Sturm, der gar nicht mehr existierte, kamen wir uns ziemlich lächerlich vor.


  „Ob das das Ende ist?“ flüsterte Aileen. In der plötzlich eingetretenen Stille schien es ganz natürlich, daß man flüsterte.


  „Wahrscheinlich“, sagte ich, „aber solange wir hierbleiben, sind wir sicher. Wir wollen noch etwas warten, bis der Staub sich legt. Ich will sehen, ob ich etwas für Ihre Wunden tun kann, da wir jetzt doch Wasser haben.“


  „Ach, bitte nicht“, sagte Aileen schnell.


  „Wie Sie wollen“, entgegnete ich gleichmütig.


  „Entschuldigen Sie. Ich meinte nur …“


  Ich grinste. „Ich weiß.“ Ich zwängte mich aus dem Spalt und setzte mich auf den Felsen. Aileen setzte sich neben mich.


  „Bill, ich habe es nicht so gemeint“, sagte sie schuldbewußt. „Bitte sehen Sie doch nach, ob Sie an der Wunde irgend etwas machen können.“


  „Nun hören Sie auf, sich zu entschuldigen, Aileen“, lächelte ich, „und nehmen Sie die Sache nicht so wichtig. Kommen Sie, ich trage Sie zum Krankenhaus.“


  „Ich kann gehen.“


  „Vielleicht, aber es ist nicht nötig. Sie wissen doch, daß ich sogar mit Ihnen auf dem Arm nur 69% von dem Gewicht trage, das ich auf der Erde herumzuschleppen hatte.“


  „Na gut“, lachte sie, „dann also los.“


  Als wir gingen, verstummten wir bald. Der Boden war mit Trümmern und Leichenteilen bedeckt, und ein einziger Blick zeigte uns, daß die Ernte, für die viele von uns so schwer gearbeitet hatten, restlos vernichtet war.


  Ich ließ Aileen in der Forschungsstation zurück und ging weiter zur Grube, wobei ich mich möglichst wenig umschaute, um nicht zu sehen, wie viel von unserer Arbeit zerstört war.


  Der Sturm hatte 2590 Menschen getötet und 6000 verletzt. Mit unserer Landwirtschaft mußten wir ganz von vorne anfangen. Es waren so viele Rinder umgekommen, daß der Rest sehr sorgfältig gehegt und gezüchtet werden mußte, wenn die Art nicht aussterben sollte. Der Sturm hatte auch gezeigt, daß nur Bauwerke von der Stabilität der Forschungsstation auf der Marsoberfläche zu gebrauchen waren. Alles Murren und Schimpfen über das Arbeiten an festen Gebäuden verstummte. Jedem einzelnen wurde es klar, wie unsicher unsere Existenz auf dem Mars noch immer war und welche Gefahr darin lag, auszuruhen, ehe wir bedeutend festeren Fuß gefaßt hatten.


  Die Katastrophe machte eine wichtige Änderung unserer Pläne unumgänglich. Bisher war beabsichtigt gewesen, ziemlich große Häuser rings um die Forschungsstation zu bauen und die Grube mit ihren Höhlenwohnungen mehr oder weniger als Übergangslösung zu betrachten.


  Nach dem Sturm machten wir es umgekehrt. In den festen Felsuntergrund gehauene Wohnungen, die außerdem mit Stahl und Beton verstärkt waren, boten offenbar viel mehr Sicherheit als Gebäude auf der Oberfläche, die sehr leicht Schaden litten, solange sie noch im Bau waren. Wir konnten dreißig Meter tief einen riesigen Platz anlegen, der zuerst nur von zwei Seiten bebaut wurde. Später sollte er noch vergrößert werden, und schließlich würden wir auf dem ganzen Platz einen warmen, geschützten Garten und ringsherum komfortable, feste Wohnungen haben.


  Gruppe 94 hatte den Sturm gut überstanden. Als ich das wußte, konnte ich mit mehr Gleichmut den Schaden zu beurteilen versuchen, den er angerichtet hatte.


  Aileen war nur leicht verletzt. Sie blieb nur ein paar Minuten im Krankenhaus. Es gab zu viele Schwerverletzte, als daß man sich im Krankenhaus viel um einfache Schnittwunden und Beulen am Kopf hätte kümmern können.


  Sie kam und wollte mir dafür danken, daß ich ihr das Leben gerettet hatte. Leslie unterbrach sie. „Er hat es gern getan, Aileen“, sagte sie. „Jetzt wird er jede Gelegenheit benutzen, Ihnen das Leben zu retten und Sie wieder zu küssen.“


  „Er hat mich nicht geküßt!“ protestierte Aileen.


  „Warum denn nicht?“ fragte Leslie erstaunt.


  „Ich mache mir nichts aus Blondinen“, antwortete ich.


  


  


  18. Kapitel


  


  Unsere erste Wahl machte mich zum GL. Der Titel „Leutnant“ war nie ein sehr glücklicher gewesen und nur benutzt worden, um uns eine Art von militärischer Befehlgewalt über die Menschen zu geben, die wir zum Mars mitnahmen oder nicht mitnahmen. Nun wurden wir „Gruppenleiter“ oder kurz GL genannt.


  Gegen meine Wahl als GL gab es keine Opposition, nicht einmal von Morgan. Seit ich ihn ausgepeitscht hatte, war er zu meiner Überraschung ruhiger geworden. Er schien jedoch nicht zu bereuen, was er Betty angetan hatte; im Gegenteil, es bestand kaum Zweifel darüber, daß er zu jenen Zwangssadisten gehörte, die ebensowenig darauf verzichten können, ein Mädchen zu quälen, wie ein Süchtiger auf das Rauschgift. Er und Betty kämpften wie zwei Wildkatzen, und natürlich zog Betty stets den kürzeren. Aber er ging nie so weit, daß ich ihn wieder hätte peitschen müssen.


  Sie erschien zum Beispiel mit einer Beule im Gesicht und behauptete, sie habe nichts zu bedeuten. Oder sie hatte blaue Spuren an ihren dünnen Handgelenken. Einmal hatte sie einen Verband um Arm und Schulter, und ich wollte mir Morgan wieder vornehmen, aber es stellte sich heraus, daß er diesmal wirklich nichts damit zu tun hatte. Der Wind hatte sie gegen eine Wand getrieben.


  Die Aufhebung der Ehe tat ihren Beziehungen nicht gut. Morgan sagte zwar nicht ausdrücklich, daß er mit Betty fertig war, aber er ließ sie deutlich fühlen, daß es ihm gleichgültig war, ob sie bei ihm blieb oder nicht. Doch Betty, das arme Kind, liebte den Mann immer noch.


  Ich hatte mir schon eine Zeitlang gedacht, daß Ritchie einer der führenden Spekulanten war und daß Morgan irgendwie mit ihm zusammenarbeitete. An dem Sturm hatte Ritchie sehr gut verdient und machte daraus kein Geheimnis.


  Der Tod so vieler Menschen hatte das ganze Arbi-System erschüttert, da eine Menge der in Umlauf befindlichen Arbeitsverträge plötzlich wertlos wurden. Ritchie verfuhr anscheinend nach der altbewährten Methode, die Kurse so weit herunterzudrücken, wie es ging, so viel wie möglich aufzukaufen und dann die Kurse wieder steigen zu lassen. Ich verfolgte seine Transaktionen nicht im einzelnen, aber die allgemeine Tendenz war klar.


  „Sie sind doch ein gescheiter Kerl, Bill“, sagte er gutgelaunt zu mir, als ich ihm einmal begegnete. „Sie wissen doch bestimmt, daß ein smarter Geschäftsmann an allem und jedem verdienen kann. Ich wiederhole das Angebot, das ich Ihnen schon im Krankenhaus gemacht habe. Wenn Sie bei mir einsteigen wollen …“


  „Ritchie“, sagte ich entrüstet, „Sie sind doch auf Ihre Art auch ein gescheiter Kerl und wissen ganz genau, daß ich bei keinem von Ihren Geschäften mitmache.“


  Ritchie lachte wie über einen sehr guten Witz. „Das habe ich an Ihnen so gern, Bill“, sagte er lebhaft. „Sie spielen mit offenen Karten. Aber ich will genau so ehrlich mit Ihnen sein. Ich habe gehört, daß Sie Aileen das Leben gerettet haben, und ich bleibe nicht gern etwas schuldig. Darum …“


  „Darum bieten Sie mir etwas an, von dem Sie wissen, daß ich es nicht annehme?“


  „Ja“, sagte Ritchie freundlich. „Meiner Meinung nach mache ich Ihnen ein sehr gutes Angebot – oder ich würde es machen, wenn Sie mich ließen. Wenn Sie es nicht annehmen, ist es doch nicht meine Schuld, nicht wahr?“


  „Lassen Sie es gut sein, Ritchie“, sagte ich. „Ich habe Aileen gern, obwohl sie ihre Tochter ist. Ich würde ihr jederzeit das Leben retten. Wie kommen Sie denn überhaupt zu so einer Tochter?“


  „Sie gerät nach ihrer Mutter“, gestand Ritchie.


  Solche Sachen nahm Ritchie nicht übel. Er schien nie jemandem etwas nachzutragen und trug auch wirklich nichts nach.


  Seine Art und Weise muß ihm sehr geholfen haben. Er erweckte immer den Eindruck, als wolle er einem wirklich Geld leihen, als wolle er einem helfen. Und erst später merkte man, wie sehr er sich dabei selber geholfen hatte.


  Ich hörte von mehr und mehr Leuten, die in irgendeiner Weise in Ritchies Händen waren. Geld wurde wieder zur Notwendigkeit, und Ritchie hatte Geld.


  Ein Beispiel dafür waren seine Geschäfte mit Arbeitszeit. Ritchie, der wegen seines gebrochenen Beins immer noch arbeitsunfähig war, handelte mit Arbeitszeit, und niemand konnte ihn daran hindern. Wenn jemand einen Tag Urlaub haben wollte, konnte Ritchie es arrangieren, und zwar so, daß vier oder fünf Leute für den Urlauber einsprangen. Als Gegenleistung mußte dieser Arbis für einen Arbeitstag zuzüglich eines Aufschlages unterzeichnen. Selbst wenn der Aufschlag noch so gering war, wußte man ja nie, wie wenig es Ritchie tatsächlich gekostet hatte, Vertreter zu finden. Die Leute, die die Arbeit übernahmen, waren vielleicht tief in seiner Schuld und taten es, um etwas von den Zinsen abzutragen.


  Natürlich war es ein Wahnsinn, sich auf so etwas einzulassen, und die meisten, die es taten, wußten das. Warum sie es trotzdem taten, kam so:


  Nach schlafloser Nacht fiel man zwei Stunden vor der Morgendämmerung endlich in einen unruhigen Schlummer. Schläfrig, mit verklebten Augen, steifen und schmerzenden Gliedern wachte man auf und wußte, daß man einen harten, schweren Arbeitstag vor sich hatte. Man dachte daran, zum Arzt zu gehen, aber wenn man nicht wirklich krank war, nützte einem das nichts. Man wußte, daß es eine Möglichkeit gab, einen Tag herrlicher Freiheit zu genießen – Freiheit, im Bett zu liegen, wenn man Lust hatte, die anderen bei der Arbeit zu beobachten, wenn man dazu Lust hatte, oder in der Wüste spazieren zu gehen, sollte man dazu Lust verspüren. Man schüttelte den Kopf und ging zur Arbeit.


  Am nächsten Tag stand man vor der gleichen Versuchung, und jeden Tag aufs neue, bis man sich endlich einen freien Tag leistete. Ritchie richtete es ein, und es war etwas Wundervolles. Den ganzen Tag über bereute man es nicht. Und man war fest entschlossen, so bald wie möglich die Arbis einzulösen … irgendwie.


  Als das neue Parlament der GL gewählt wurde, trat es sofort zusammen, um einige notwendige Entscheidungen zu treffen.


  Wir verabschiedeten ein Gesetz, wonach niemand mehr als eine bestimmte Summe von Arbis auf einmal besitzen durfte. Es war kein gutes Gesetz, und wir mußten es gleich wieder zu Gunsten der GL abändern. Und prompt wurde Ritchie von seiner Gruppe als GL gewählt.


  In den Monaten nach dem Sturm schafften wir ungeheuer viel. Wenn Männer und Frauen wissen, daß ihre eigene Sicherheit davon abhängt, wird meist schnelle und gute Arbeit geleistet.


  Leslies Arm war nun ganz heil. Wie so viele Frauen in der Ansiedlung arbeitete sie noch eine Zeitlang mit, bevor sie in das letzte Stadium der Schwangerschaft eintrat. Sie war eine jener seltenen Frauen, die bis zur Geburt ihres Kindes attraktiv bleiben.


  Zwanzigtausend Menschen können eine Menge Arbeit leisten, besonders wenn die Lasten so leicht zu tragen sind, daß Kräne und Lastwagen kaum gebraucht werden. Wenn ein solches Arbeiterheer wirklich zupackt, kann es Wunder vollbringen.


  Wir sprengten unsere Höhlen in die Felswand und zogen ein. Zuerst gab es acht Stockwerke mit je fünfundzwanzig Wohnungen. Dann wurde im rechten Winkel dazu ein weiterer Wohnblock in den Fels gehauen. Zum ersten Male, seit wir die Erde verließen, hatten einige Paare das Glück, so etwas wie ein eigenes Schlafzimmer zu besitzen. Und natürlich wurden jedesmal, wenn jemand in eine Wohnung einzog, auch die Zustände in der Forschungsstation etwas besser.


  Wenn sich an den Lebensformen lange nichts geändert hat, sind die Menschen selig über die kleinsten Verbesserungen. Wenn zehn in einem Zimmer geschlafen hatten, fanden sie es herrlich, wenn zwei auszogen und nur noch acht übrig blieben.


  Leslie und ich hatten ein Zimmer für uns. Es war noch nicht fertig; ja, es war nichts als eine kleine in den Fels gebohrte Höhle. Später sollte es einmal die Küche der Dreizimmerwohnung werden, die wir vorläufig mit drei anderen Paaren teilten. Aber wir beklagten uns nicht, denn wir hatten ja monatelang mit vier anderen Paaren in einem winzigen Raum in der Forschungsstation geschlafen.


  Die vierhundert Wohnungen, mit deren Bau man begonnen hatte, nahmen also annähernd zweitausendfünfhundert Menschen auf. In dem einen großen Gebäude, das an der Oberfläche bereits fertiggestellt war und das allgemein die „Kaserne“ hieß, wohnten siebentausend Menschen. Ein Gewirr provisorischer Höhlen und Korridore in einer Felswand, die später abgetragen werden sollte, beherbergte zwölfhundert alleinstehende Männer und hieß deshalb das „Junggesellenheim“. Ein ebenso provisorisches Gehege auf der vierten Seite der Grube nahm achthundert alleinstehende Frauen auf und wurde daher „Altjungfernherberge“ genannt. In den Rettungsschiffen hinter der Forschungsstation wohnten immer noch etwa zweitausend Personen und in den anderen Raumschiffen noch einmal tausend. Das ergab eine Summe von achttausendzweihundert, so daß nur noch wenig über zehntausend übrig blieben, die in der Forschungsstation schlafen mußten. Und da diese für siebentausend Menschen gebaut war, ging es uns im großen und ganzen gar nicht mehr so schlecht.


  Es kam ein neuer Sturm, nicht ganz so schlimm wie der erste, aber doch von der gleichen Sorte, und niemand wurde getötet. Etwa fünfzig Menschen wurden verletzt. Mehr konnte uns der Sturm nicht anhaben. In der Arbeit wurden wir überhaupt nicht zurückgeworfen.


  Plötzlich war es dann soweit, daß die meisten Frauen ihre Kinder bekommen sollten. Diese Kinder datierten alle aus der gleichen Zeit – als es den Leutnants klar geworden war, wie wenig Hoffnung auf eine sichere Landung auf dem Mars bestand. Man wußte nicht, ob diese Kinder in wilder, unsinniger Hoffnung oder in völliger Verzweiflung gezeugt worden waren.


  Eines Tages besuchte uns Aileen Ritchie nach der Arbeit.


  „Guten Abend“, sagte Leslie ziemlich überrascht. „Möchten Sie zu Bill?“


  „Nein“, sagte Aileen. „Ich habe eine Ausbildung als Schwester durchgemacht. Ich wollte fragen, ob ich Ihnen helfen kann.“


  „Danke“, sagte Leslie warm. „Caroline wollte sich um Betty und mich kümmern, aber sie bekommt nun selber bald ihr Baby. Wir würden uns sehr über Ihre Hilfe freuen.“


  Es waren zwar alle möglichen Vorbereitungen getroffen worden, aber für die verhältnismäßig wenigen Ärzte, Schwestern und Hebammen, die wir hatten, bekamen einfach zu viele Frauen zu gleicher Zeit Kinder. Kräftige, gesunde Frauen wie Leslie mußten sich Hilfe suchen, wo sie sie fanden. Mit Betty war es etwas anderes. Sie war bereits unter ärztlicher Aufsicht im Krankenhaus. Selbst unter den günstigsten Umständen hatte sie mit einer schweren Entbindung zu rechnen. Sie war zu dünn, schwach und schmalhüftig.


  Um Leslie machte ich mir keine großen Sorgen, hauptsächlich deshalb, weil sie sich offensichtlich selber so wenig Sorgen machte. Trotzdem war ich froh, daß Aileen ihr zu Hilfe kam.


  Wir führten ein langes Gespräch. Aileen und Leslie hatten schon lange eine jener zwanglosen Bekanntschaften unter Frauen geschlossen, die Männern immer ein Rätsel bleiben. Sie trafen sich nie anders als durch Zufall, und Leslie sprach auch nie von Aileen, aber wenn sie zusammen waren, gab es zwischen ihnen keine Befangenheit, und wenn ein Mann dabei war, konnte er sich leicht vernachlässigt fühlen. Sie waren einander ähnlich und verstanden sich, mußten sich gegenseitig nichts erklären und waren gut freund, ohne daß eine von der anderen wild begeistert gewesen wäre.


  Ich ließ die beiden eine Weile allein und besuchte Sammy im Junggesellenheim. Ich erzählte ihm natürlich von Aileen. Ich versuchte immer, Aileen Sammy gegenüber in ein günstiges Licht zu setzen, was mir sehr leicht fiel, denn ich hatte nichts gegen sie einzuwenden, außer daß Alec Ritchie ihr Vater war. Es war nicht gerade meine Absicht, mir einen Kuppelpelz zu verdienen, aber ich sah keinen Grund, weshalb Sammy und Aileen sich nicht miteinander vertragen sollten.


  Sammy hatte Unglück in der Liebe gehabt und es sich zu Herzen genommen. Er hatte nie über den Vorfall oder über das Mädchen ein Wort verloren – alles, was ich darüber wußte, hatte ich von Harry Phillips erfahren. Seitdem hatte er sich Pat Darrell, Leslie, Betty und allen anderen Mädchen gegenüber, mit denen er zusammenkam, vollkommen normal und freundlich benommen, aber er schien keinerlei Zuneigung gefaßt zu haben.


  Wie die meisten, war er froh über den Stand der Dinge. „Nur noch zwei Monate, ohne daß uns etwas Ernstliches in die Quere kommt“, sagte er glücklich, „dann sind wir über den Berg.“


  „Wieso denn dieser Optimismus?“ fragte ich. „Fällt dir denn gar nichts ein, was schief gehen könnte, Sammy?“


  „Es fallen mir ein Dutzend Sachen ein, aber die sind alle ziemlich unwahrscheinlich.“


  Wenn selbst Sammy so zuversichtlich war, überlegte ich auf demHeimweg, dann mußte es mit uns fast noch besser stehen als ich gedacht hatte.


  Aber als ich nach Hause kam, fand ich Leslie allein und mit gerunzelter Stirn. „Was ist los?“ fragte ich.


  „Aileen ist nicht glücklich“, sagte sie kurz.


  „Warum denn nicht?“


  „Sie fängt an, ihren Vater zu hassen. Und sie hat Angst vor Morgan.“


  „Aileen? Ich glaube, da irrt sie sich in beiden Fällen.“


  „Wieso?“


  „Vor Morgan braucht man keine Angst zu haben. Er ist mehr lästig als gefährlich.“


  Leslie schüttelte ziemlich ungeduldig den Kopf. „Für dich ist er nur lästig. Aber für Betty und Aileen und jeden, der schwächer ist als er, kann er bestimmt gefährlich werden. Und wieso ist es ein Irrtum, wenn sie Ritchie haßt?“


  „Niemand kann ihn leiden, aber er tut doch niemandem was. Er tut doch Aileen oder dir oder Sammy nichts. Warum soll man einen Mann hassen, der einen in Ruhe läßt?“


  „Du redest Unsinn. Bill“, ereiferte sich Leslie. „Ich glaube, wenn einer dich mit dem Revolver bedrohte, würdest du sagen, es macht nichts, solange er nicht wirklich schießt?“


  Ich grinste. „Das ist kein guter Vergleich, Liebling.“


  „Vielleicht denke ich nicht logisch, aber ich will lieber recht haben als logisch denken. Und ich glaube, ich habe recht, und Aileen hat allen Grund … Aber wir wollen lieber erst von Morgan reden. Du sagst, Aileen brauche, keine Angst vor ihm zu haben. Nimm mal an, du wärest Aileen. Möchtest du Morgans Mädchen sein?“


  „Das braucht sie ja nicht.“


  Leslie blickte gen Himmel. „Sieh mal, Bill, habt ihr denn nicht gewußt, was ihr tatet, als ihr die Ehe abgeschafft habt?“


  „Was denn?“


  „Ihr habt alle Sittlichkeitsverbrechen mit abgeschafft. Vergewaltigung, Ehebruch, Bigamie, das sind nun alles keine Verbrechen mehr.“


  „Moment mal! Vergewaltigung ist immer noch ein Verbrechen.“


  „Tatsächlich? Nimm mal an, Morgan entführt Aileen einfach, wie ein Höhlenmensch. Wer kann ihn denn daran hindern? Betty spielt keine Rolle, denn seit ihr die Ehe abgeschafft habt, gibt es ja keine Bigamie mehr. Aileen würde sagen, es sei Vergewaltigung, und Morgan und Ritchie würden das Gegenteil behaupten. An wen könnte sich Aileen wenden? Ritchie ist ihr GL. Die Behörden würden nicht auf sie hören. Sie haben nichts übrig für Leute, die ledig bleiben wollen.


  Sowie also Ritchie sich entschließt, Morgan zu unterstützen, wird Aileen Morgans Freundin, ob sie will oder nicht. Gebrauche doch mal deine Phantasie, Bill. Sag nicht einfach, es kann nicht passieren. Es kann! Es wird! Aileen hat bereits darum gebeten, in eine andere Gruppe versetzt zu werden, und es ist abgelehnt worden. Was soll sie nun tun?“


  „Ich habe dir gesagt“, antwortete ich geduldig, „daß Aileen nicht Morgans Freundin zu werden braucht, wenn sie nicht will. Sie kann ja statt dessen Sammy nehmen.“


  „Sage das noch mal.“


  Ich sagte es noch einmal. Merkwürdigerweise schien Leslie daran nicht gedacht zu haben. Sie murmelte: „Das ist das erste vernünftige Wort, das du heute gesprochen hast.“


  Leslie hatte uns Unrecht getan, als sie andeutete, wir Leutnants hätten nicht gewußt, was wir taten, als wir die Ehe abschafften. Wir waren ein Volk, das um sein Leben kämpfte, ein Volk, das größer und stärker werden mußte. Wir konnten es uns nicht leisten, uns Sorgen um die moralischen Feinheiten der Zivilisation zu machen. Über Bigamie, Ehebruch, Scheidung, Wiederheirat, böswilliges Verlassen und dergleichen ließen wir uns in keinen Streit ein.


  Der einzige Fall, der noch einige Aufmerksamkeit verdiente, so dachten wir, war der, daß ein Mann ein Mädchen begehrte, das ihn nicht wollte, oder umgekehrt. Geschlechtliche Freiheit ist gut und schön, aber die Freiheit muß für beide Teile gelten.


  „Wir können es uns kaum leisten, die Leute Jahre und Jahre darauf warten zu lassen, daß sie sich in jemanden verlieben“, sagte ich. „Ich nehme nicht an, daß Sammy und Aileen sich lieben. Unsere Lebensformen sind anders geworden, das werden sie einsehen. Wenn sie sich nicht gerade unsympathisch sind …“


  „Ich denke schon viel weiter als du“, sagte Leslie gelassen. „Morgen abend, bevor es zu kalt wird, schicken wir sie beide spazieren, damit sie sich ein bißchen kennenlernen und anfreunden. Du redest vorher mit Sammy, und ich spreche mit Aileen.“


  Und so geschah es, daß Sammy nach Jahren einsamen Grämens, Trinkens, Hoffens, Bangens und Arbeitens zu einem Mädchen kam. Es war eine eigenartige, bittersüße Situation – genau das, was eben nur Sammy passieren konnte. Denn es wurde kein Hehl daraus gemacht, daß Aileen nur einen Beschützer suchte. Sie fürchtete immer noch, sie würde eines Tages gezwungen werden, Morgan zu nehmen, und sie wollte sich entwerten, wie ein Mann, der sein Hab und Gut verspielt, weil er seine Erben haßt. Sie wollte mit Sammy leben, aber sie sagte ihm – in unserem Zimmer, bevor sie hinausgingen – mit etwas übertriebener Offenheit: „Erwarte bitte nicht, daß ich dich lieben werde, Sammy.“


  „Das macht nichts“, sagte Sammy mit der gleichen Offenheit, „ich glaube auch nicht, daß ich dich lieben werde.“


  Sie lachten. „Na, auf jeden Fall bist du besser als Morgan“, bemerkte Aileen.


  „Wenn du nichts Besseres über mich zu sagen hast“, gab Sammy zurück, „dann lasse ich mich scheiden.“


  Vielleicht waren sie draußen unter den Sternen etwas zärtlicher. Als sie gegangen waren, gestattete ich mir, mich für einen Moment im Geiste an Sammys Stelle zu versetzen …


  „Ist es schön?“ fragte Leslie bissig. Ich bin wohl nicht der erste Mann, der feststellt, daß seine Frau Gedanken lesen kann.


  „Ich dachte nur gerade“, sagte ich, „daß du mir im großen und ganzen doch lieber bist. Soll ich dir sagen, warum?“


  „Ja, bitte“, sagte Leslie.


  Später sagte sie: „Eigentlich haben sie beide großes Glück gehabt. Ich weiß nicht, warum man sie beide so lange ledig bleiben ließ, bis wir auf die Idee kamen, ihre Nasen aneinanderzureihen. Wenn sie sich auch kaum kennen. Du hast ja auch immer behauptet, du liebtest mich nicht, nicht wahr?“


  „Das war“, antwortete ich, „als ich noch ein junger Esel war.“


  Aileen bestand darauf, Sammys Namen zu führen. „Hoggan gefällt mir zwar nicht besonders“, sagte sie, „aber doch bedeutend besser als Ritchie.“ Zu ihrem Vater sagte sie nur noch Ritchie.


  Es war das erste Mal, daß sie in aller Öffentlichkeit zugab, wie sie über ihren Vater dachte. Wir gingen nicht weiter darauf ein, denn sie wollte anscheinend nicht darüber sprechen.


  Aber sie mußte in Gruppe 92 bleiben. Ritchie war ihr GL und hatte als solcher große Macht – ganz abgesehen von den zusätzlichen Beziehungen, die er spielen lassen konnte. Offenbar äußerte er überhaupt nichts über Sammy – keinen Kommentar, keinen Glückwunsch, keinen Protest. Er ignorierte einfach die ganze Angelegenheit.


  


  


  19. Kapitel


  


  Nicht ohne Grund hatte Leslie damals gesagt, es stünde immer etwas Schlimmeres bevor. Kaum hatte man einen Berg überwunden, so tauchte schon wieder der nächste auf …


  Doch konnten wir ja eigentlich nicht mit unserem Schicksal hadern, denn wir hätten über alle diese Berge im voraus Bescheid wissen sollen. Nur weil wir nicht darüber nachgedacht hatten, war alles neu und überraschend – nicht, weil wir es nicht hätten wissen können.


  Wir hätten auch im voraus wissen können, daß die Morde geschehen würden. Wie leicht es war, in unserer Ansiedlung einen Menschen zu ermorden, wurde uns in einer kurzen, schrecklichen Woche bewiesen.


  Am Montag abend wurde Gregor Wolkoff, ein Mitglied der Gruppe 67, vor dem Haupteingang des Junggesellenheims erstochen aufgefunden. Natürlich war die Aufregung und Empörung groß, aber niemand empfand Furcht. Offenbar hatte der Mörder im Affekt gehandelt und würde bald entdeckt werden.


  Ja, viele, mit denen ich sprach, wunderten sich hauptsächlich über die große Torheit des Täters. Wie konnte er auch nur für einen Moment hoffen, unerkannt zu bleiben in einem Ort, wo 20000 Menschen zusammengepfercht waren, die auf das geringste Zeichen der Schuld lauerten?


  Ein Grund, weshalb Wolkoffs Tod so leicht genommen wurde, lag darin, daß wir an ihm nicht viel verloren. Manche allerdings waren über die Tatsache des Mordes an sich entsetzt – etwas, was wir doch alle glaubten, hinter uns gelassen zu haben. Aber wer Wolkoff gekannt hatte, zuckte zumeist die Achseln und sagte, er sei zu allem fähig gewesen und habe wahrscheinlich seinen Mörder sehr stark provoziert. Vielleicht hatte der in Notwehr gehandelt. Wie kam es dann aber, so fragten wir uns, daß er von hinten erstochen worden war?


  Die Stimmung änderte sich gründlich, als am Mittwoch abend Jean Martine im Schatten der Raumschiffe mit einer ähnlichen Stichwunde tot aufgefunden wurde.


  Jean Martine war kein Mitglied einer Rettungsschiffmannschaft, sondern er war dritter Navigator in einem der großen Raumschiffe gewesen. Er war ein völlig anderer Typ als Wolkoff, jung, beliebt, gut aussehend, und niemand wußte irgend etwas Nachteiliges über ihn zu sagen. Er hatte eine Freundin gehabt, aber keine sonstigen Liebesaffären.


  Bald nach der Nachricht von dem zweiten Mordfall kam Aileen in unser Zimmer gestürzt, atemlos, in wilder Erregung und hysterisch vor Angst.


  „Ritchie steckt dahinter“, keuchte sie. „Was soll ich machen?“


  Es dauerte eine Weile, bis sie zusammenhängend sprechen konnte.


  „Ihr denkt, ich bin verrückt“, sagte sie. „Ihr kennt Ritchie nicht. Ich kenne ihn.“


  „Woher weißt du, daß er etwas damit zu tun hat?“ fragte ich.


  „Weil ich ihn kenne“, sagte sie bitter.


  Wenn Menschen hysterisch sind, besonders Frauen, gibt man eigenartigerweise nichts darauf, was sie sagen, selbst wenn man genau weiß, daß sie, wie Aileen, sonst nicht zur Hysterie neigen. Wir beruhigten sie, und wenn wir dabei zugaben, daß sie wahrscheinlich recht hatte, so geschah es hauptsächlich aus Zweckmäßigkeitsgründen.


  Zwei Tage später sagte jeder, daß Ritchie hinter allen drei Morden steckte.


  Der dritte Fall hatte den Beweis erbracht. Das Opfer war GL Venters, ein bekannter Gegner Ritchies, den er niemals hatte zu sich herüberziehen oder ducken können. Und plötzlich wurde es klar, daß alle drei Morde zu einem Plan gehörten und daß Ritchie diesen Plan geschmiedet hatte. Nun erinnerte man sich auch, daß Ritchie und Wolkoff viel zusammen gesehen worden waren und daß Martine starke Äußerungen gegen Ritchie getan hatte. Es wurde darauf hingewiesen, daß Ritchie sich zwar für alle drei Fälle ein Alibi verschafft hatte, daß aber Morgan Smith, der als sein Verbündeter bekannt war, überhaupt kein Alibi hatte.


  Ich hatte mich also geirrt. Ritchie war ein Mörder. Aileen hatte wahrscheinlich allen Grund, ihn zu hassen.


  Wenigstens gestand ich mir nun offen und ehrlich ein, daß ich einen Fehler gemacht hatte, und gewann ein ganz neues Bild von Ritchie, Aileen und Winant.


  Es war kein schönes Bild.


  Manche wollten Ritchie und Morgan ohne Gerichtsurteil erhängen. Hätte ich darüber zu bestimmen gehabt, so hätte ich sie gewähren lassen. Immerhin bestand eine Wahrscheinlichkeit von 65%, daß Morgan und Ritchie gemeinsam alle drei Morde begangen hatten, und das genügte. Selbst wenn wir die Falschen erwischten, würde das schnelle, scharfe Einschreiten die wirklichen Mörder für lange Zeit ruhig halten. Es war nicht die Gerechtigkeit der Zivilisation, sondern eine Frage der Hilfe in der Not.


  Da wir aber eine große Zahl anständiger, rechtlich denkender Menschen unter uns hatten, wurde dagegen leider ein Veto eingelegt. Die Rechtsprechung auf dem Mars durfte nicht mit einer Hinrichtung ohne Urteil beginnen.


  „Ich wußte, daß es so kommen würde“, sagte Aileen apathisch. „Warum sehen denn die Leute nicht ein, daß das Gesetz nicht das Verbrechen verhindert, sondern es einem klugen Mann sogar noch erleichtert?“


  Morgan und Ritchie kamen vor Gericht und wurden der drei Morde angeklagt. Wenn es dabei den Anschein hatte, als ob sie schuldig seien, so lag das an ihrem eigenen Verhalten.


  „Sie können uns nichts vorwerfen“, sagte Ritchie freundlich, „und wir haben nichts abzuleugnen außer dem Mord an diesen drei Männern. Ich kann nicht für Morgan Smith sprechen; ich kann nur von mir selber sagen, daß ich keinen von diesen drei Männern getötet habe, und das wissen Sie. Ich sehe nicht ein, weshalb ich leugnen soll, Smith zu einem Verbrechen angestiftet zu haben, das ihm niemand nachweisen kann.“


  „Warum soll es denn gerade ich gewesen sein?“ fragte Morgan böse. „Ich bin nur einer von etwa fünftausend Leuten, die diesen drei Burschen ein Messer in den Rücken gerannt haben können. Wollen Sie jeden hängen, der nicht beweisen kann, daß er es nicht war?“


  Das war alles. Wir hatten keine Zeugen und erst recht keine Beweise. Wir konnten sie nur freilassen. Wir hatten zwar nicht Morgans Unschuld, aber noch viel weniger seine Schuld bewiesen.


  Sehr bald stellte es sich heraus, daß wir Ritchie in die Hände gespielt hatten. Es war nun allgemein bekannt, daß er und Morgan Mörder waren und daß niemand etwas dagegen tun konnte. Die Drohungen, die er ausstieß, waren fast unverhüllt. Seine Macht wuchs und wuchs.


  Als ich ernstlich versuchte, Aileen nach Gruppe 94 versetzen zu lassen, wurde mir klar, was Ritchie tun konnte, wenn er wollte.


  Leslies Kind, ein kleines Mädchen, wurde geboren. Wir nannten es Patricia. Der Name war Leslies Idee, nicht die meine. Ich erklärte mich damit einverstanden, ohne sie zu fragen, ob sie dabei an Pat Darrell gedacht hatte oder nicht. Auf jeden Fall half Aileen uns so sehr, daß Leslie und ich gern etwas für sie tun wollten, und Aileens größter Wunsch war, ganz von Ritchie loszukommen.


  Ich fand, daß Aileen sich in dieser Angelegenheit ziemlich schwächlich verhielt. Ich war sicher, sie hätte nur energisch auftreten und Ritchie Bescheid sagen müssen. Aber sie glaubte nun einmal, sie sei in seiner Gewalt, und um sie eines Besseren zu belehren, mußte jemand anders die Initiative ergreifen.


  Ich setzte alles in Bewegung, um Aileen freizubekommen. Jedesmal hieß es: Sprechen Sie mit dem und dem, und ungefähr in jedem dritten Fall war Ritchie derjenige, mit dem ich sprechen sollte, selbst dann, wenn ich Aileens Namen gar nicht erwähnt hatte. Anscheinend hatte Ritchie es so eingerichtet, daß die meisten Versetzungen früher oder später durch seine Hände gingen.


  Ich begab mich also zu Ritchie. Obwohl er keine Frau hatte, bewohnte er eine der Wohnungen im obersten Geschoß, und zwar, im Gegensatz zu uns, alle drei Räume. Schon das zeigte seine Macht, Wohlhabenheit und Autorität. Er besaß sogar eine Treppe zum Dach hinauf und hatte es irgendwie fertiggebracht, einen Teil des Daches für seinen Privatgebrauch abzäunen zu lassen.


  Ich kam sofort zur Sache. „Warum lassen Sie Aileen nicht in Ruhe, Ritchie?“ fragte ich.


  „Sie ist meine Tochter, Bill“, sagte Ritchie liebenswürdig.


  „Sie will aber nicht Ihre Tochter sein.“


  „Sie kann nichts daran ändern. Es ist Schicksal.“


  „Was springt denn für Sie dabei heraus, wenn Sie sie festhalten?“


  Ritchie sprach in dem gleichen liebenswürdigen Ton: „Ich habe Ihnen schon vor langer Zeit gesagt, daß es nicht aufs Geld ankommt, sondern darauf, was man dafür kriegen kann.“


  Er lehnte sich behaglich zurück und sah mich an. „Wollen Sie etwas trinken?“ fragte er beiläufig.


  Ich sah ihn erstaunt an.


  Er nahm aus einer Wandnische eine Flasche und zwei Gläser, füllte eines davon und reichte es mir.


  Ich roch daran und nippte.


  Es war ein schlechter Schnaps, aber es war Alkohol.


  „Wie in aller Welt …“ begann ich.


  „Trinken Sie nur“, sagte Ritchie, „ich komme gleich darauf zu sprechen. Ich möchte Ihnen noch ein paar andere Sachen zeigen, Bill. Ich bin froh, daß Sie gekommen sind. Wahrscheinlich hätte ich Sie ohnehin bald eingeladen.“


  Er goß den Schnaps hinunter und füllte sein Glas aufs neue.


  „Ich will dasselbe, was eine Menge andere Leute auch wollen“, sagte er, „aber ich kann es kriegen, und die anderen können es nicht. Ich will tun können, was ich will, essen, was ich will, und trinken, was ich will.


  Ich will Dinge tun, nur um zu zeigen, daß ich sie tun kann. Das hier zum Beispiel.“ Er hob sein Glas. „Eigentlich mache ich mir gar nichts aus Alkohol. Aber es macht mir Spaß, daß ich der einzige lebende Mensch bin, der einen Schnaps trinken kann, wenn er will.“


  Er lächelte mich an.


  „Natürlich verkaufe ich ihn auch“, fügte er hinzu, „an einen sehr beschränkten Kundenkreis. Und es ist zwecklos, wenn Sie denken, Sie können etwas dagegen unternehmen, denn das können Sie nicht.“


  Er stellte die Flasche wieder weg.


  „Ich möchte wissen, warum ich Ihnen das alles erzähle“, fuhr er fort.


  „Ich glaube, ich weiß es“, sagte ich bitter.


  „Vielleicht wissen Sie es wirklich. Sie wollen mich bekämpfen, Bill. Ich rate Ihnen dringend davon ab. Ich drohe Ihnen sehr ungern mit dem Namen von Jean Martine, aber in manchen Dingen war er Ihnen sehr ähnlich.“


  Ritchie war immer freundlich, selbst wenn er mit Mord drohte.


  „Bald kommt meine Leibwache“, bemerkte er. „Da ist sie schon – Morgan!“


  Morgan Smith erschien in der Tür. Er hatte einen Revolver in der Hand, und es bereitete ihm Genuß, damit auf mich zu zielen.


  „Das ist ja Blödsinn“, fuhr ich ihn an. „Vielleicht können Sie sich Alkohol von irgendeinem eingeschüchterten Apotheker besorgen, vielleicht haben eine Menge Leute Schulden bei Ihnen, und Sie haben Einfluß auf die Wahlen, aber wenn Morgan mich erschießt, dann werden Sie beide aufgehängt. Es spricht zuviel gegen Sie, Ritchie!“


  Er nickte. „Das ist wahr. Wenn ich Sie wirklich töten wollte, müßte ich es anders anfangen. Aber es würde mir kaum mehr Schwierigkeiten bereiten, Bill. Das müssen Sie wissen. Morgan, schick mir Edith her.“


  Morgan verschwand.


  Ich stand auf. „Sie brauchen mir keine weitere Demonstration zu geben“, sagte ich voller Abscheu. „Ich glaube Ihnen auch so, daß diese Edith alles tut, was Sie sagen. Ich habe auch Ihre Drohungen gehört.“


  Ritchie hob protestierend die Hand. „Edith ist weiter nichts als mein Dienstmädchen. In Frauensachen bin ich sehr moralisch, Bill. Ich bedaure, daß die Ehe aufgehoben worden ist. Ich bin nicht für diese lockeren Liebesbeziehungen. Demnächst werde ich die Ehe wieder einführen, und dann heirate ich vielleicht. Aber darüber wollte ich mit Ihnen nicht sprechen.“


  „Es ist mir gleich, worüber Sie sprechen wollten. Ich gehe jetzt. Ich nehme an, Sie bestehen darauf, Aileen weiterhin unglücklich zu machen, nur um zu beweisen, daß Sie es können?“


  „Ich werde immer dafür sorgen, daß Aileen keinen wirklichen Grund hat, unglücklich zu sein“, erwiderte er kühl. „Wenn sie sich trotzdem einbildet, es zu sein, kann ich nichts dafür. Einen Moment noch, Bill. Ich nehme an, Sie sind jetzt mehr denn je entschlossen, mich zu bekämpfen. Denken Sie daran, daß Sie Frau und Tochter haben.“


  „Soll das eine Drohung gegen Pat und Leslie sein?“


  „Und gegen Sie selbst“, ergänzte er trocken. „Wenn Sie sich unbeliebt machen, werden Sie weggeräumt. Aber ich bin nicht dumm genug, Ihnen Angst um sich selber zu machen. Denken Sie an Ihre Frau und Ihre Tochter, wenn Sie irgend etwas vorhaben.“


  Glühend vor Wut wandte ich mich ab. Ein Mädchen, wahrscheinlich Edith, kam herein, als ich ging. Ich beachtete sie nicht, sah aber doch, daß sie nicht hübsch war. Vielleicht war Ritchie in dieser Beziehung wirklich so korrekt, wie er behauptet hatte.


  Aber das hinderte ihn nicht daran, in einer Weise Korruption um sich zu verbreiten, wie ich es mir noch vor wenigen Tagen nicht hätte träumen lassen.


  Aileen hatte recht, wenn sie ihn fürchtete.


  Ritchie war immer noch ein verhältnismäßig kleiner Mann, trotz seiner Prahlereien. Aber er würde wachsen. Es würde eine Zeit kommen, wenn er beiläufig zu Morgan sagen konnte: „Erschieße ihn.“ Morgan würde es tun, und beiden würde nichts geschehen.


  Erst jetzt verstand ich voll und ganz, welche Verantwortung wir Leutnants auf der Erde getragen hatten und wie sehr mindestens zwei von uns sie mißbraucht hatten.


  Leutnant Porter hatte Ritchie mitgebracht, und ich hatte Morgan Smith mitgebracht. Porter hatte Glück – er erlebte nicht die Folgen seiner Wahl.


  Ich erlebte sie.


  


  


  20. Kapitel


  


  Bettys Baby wurde tot geboren. Wir besuchten sie und erwarteten, sie in einem Zustand hysterischer Verzweiflung vorzufinden.


  Aber Betty war merkwürdig gelassen und teilnahmslos. Ich glaube, sie hatte die ganze Zeit damit gerechnet, ihr Baby zu verlieren, und gewußt, daß es ihr das Herz brechen würde.


  Leslie und ich schwiegen, als wir das Krankenhaus verließen. Wir hatten eine Frau gesehen, die alles verloren hatte, und wußten, was es für sie bedeutete. Betty war zu unglücklich und gebrochen, um zu weinen. Sie konnte nur noch ganz still sein und scheinbar unbeteiligt.


  Endlich riß Leslie ihre und meine Gedanken von Betty los.


  „Nun müssen wir sehen, daß Pat bald ein Brüderchen bekommt“, sagte sie fröhlich.


  Ich protestierte. Im Grunde hatte ich nicht das geringste dagegen einzuwenden, aber, so fügte ich hinzu: „Ich möchte meine schöne Frau ein Weilchen so haben, wie sie ist.“


  Ich hatte ihr nichts von Ritchies Drohungen erzählt.


  Allmählich begann sich nun die Verpflegung zu bessern. Es hätte schon eher soweit sein können, wenn man nicht alle Überschüsse den schwangeren Frauen hätte zukommen lassen. Jetzt gab es deren bei weitem nicht mehr so viele, und der Küchenzettel wurde in ganz Winant reichhaltiger und abwechslungsreicher.


  Das Wetter war jetzt bedeutend weniger unberechenbar. Erstens war das Marsklima immer noch dabei, sich nach der großen Wandlung, die es durchgemacht hatte, zu beruhigen. Zweitens gewöhnten wir uns mehr und mehr an die Vorzeichen, und vor den Stürmen, die uns einst völlig unvorbereitet überfallen hatten, konnten wir uns nun rechtzeitig schützen.


  Mit der Arbeit nahmen wir es etwas leichter. Es war Hochsommer und zu heiß, um im gleichen Tempo weiterzuarbeiten wie bisher. Und es war nun auch nicht mehr so notwendig, denn in der Landwirtschaft und im Wohnungsbau waren wir über den Berg.


  Die Hälfte der Arbeiter war jetzt damit beschäftigt, die ursprünglichen rohen, unfertigen Bauten zu verschönern. Allmählich bekamen die Felswände eine Betonverkleidung, und die einzelnen Stockwerke erhielten Fußböden und Wandanstriche. Wir waren keine primitiven Höhlenbewohner mehr. Unsere Zimmer sahen fast so aus, wie wir es von der Erde her gewohnt waren. Zwar konnten wir die Wände nicht tapezieren oder mit Holz täfeln, und wir hatten kein Material für Gardinen und Sesselbezüge, aber wir hatten genügend Verputz und Farbe, und mit der Zeit wurden Plastikfolien entwickelt, die Stoff und Leder ersetzten.


  Eine Stufe nach der anderen wurde erklommen. Wir bekamen elektrisches Licht, Wasserklosetts und Bäder. Der ganze Block erhielt ein gut funktionierendes elektrisches Heizsystem. In die Vorderzimmer wurden große Fenster eingebaut.


  Früher hatten wir auf Leitern an der Felswand hinauf zu unseren Wohnungen klettern müssen, und zwei oder drei von uns hatte der Sturm heruntergerissen und getötet. Jetzt gab es im Inneren des Blocks, hinter den Wohnungen, zehn breite Treppenhäuser. Bald sollten auch Fahrstühle eingebaut werden.


  Wir hätten zuversichtlich in die Zukunft schauen können, wenn Ritchie nicht gewesen wäre. Er arbeitete weiterhin unermüdlich an seiner selbstgestellten Aufgabe, alles zu unterminieren, was getan wurde, und sein Erfolg war beträchtlich. Nachdem ich aufgehört hatte, ihn zu unterschätzen, sah ich das klar.


  Im Parlament wurde es immer schwerer, Leute zu finden, die gegen Ritchie Stellung nahmen.


  Obwohl Ritchie so stark war wie ein Bulle, hatte er in Winant niemals irgendwelche Arbeit geleistet. Als er sich nicht mehr mit seinem Beinbruch entschuldigen konnte, hatte er einen Arzt bestochen und sich unfähig zu körperlicher Arbeit erklären lassen.


  Seine Wohnung im Dachgeschoß war nun ein hochelegantes Appartement, mindestens fünfmal so luxuriös wie irgendeine andere Wohnstätte in Winant. In seiner Nähe wohnten Morgan und ein Dutzend andere Männer und Frauen, über die er absolute Gewalt besaß.


  Alle wußten, daß Ritchie ebenso angefangen hatte wie sie selber. Alle sahen die Kluft, die sich zwischen ihnen und Ritchie öffnete, und haßten, fürchteten, bewunderten oder beneideten ihn.


  Nur zwei andere Männer in der ganzen Ansiedlung hatten Ähnliches erreicht wie er – Guiseppe Bonelli und GL Smythe, beides Opportunisten, wenn auch nicht von Ritchies Kaliber.


  Doch es ist zwecklos, viel über Bonelli und Smythe zu reden, denn als sie gerade anfingen, zu einer gewissen Prominenz zu kommen, ließ Ritchie sie ermorden.


  So einfach war das.


  Diesmal hatte Ritchie selber natürlich ein unerschütterliches Alibi. Er war mit zwanzig eigens als zuverlässige Zeugen ausgewählten Leuten auf seinem Sonnendach gewesen. Morgan hatte kein so gutes Alibi.


  Eines Abends traf ich Morgan im Korridor, und zu meiner Verwunderung grinste er mich an. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben, aber vor Überraschung blieb ich stehen.


  „Okay, Bill“, sagte er, „wir haben uns lange in den Haaren gelegen.“


  Ich wartete ab.


  „Du hast mich hierhergebracht; dafür bin ich dir dankbar. Ich konnte dich nicht leiden, als du mich noch herumpuffen konntest. Das kann jetzt keiner mehr. Mir ist es egal, ob du mir die Hand gibst oder nicht.“


  Er streckte mir die seine entgegen.


  „Ich glaube, du kannst niemandem mehr als Freund die Hand schütteln, Morgan. Es tut mir leid.“


  „Ich habe genug Freunde“, schnappte er.


  Ich zuckte die Achseln. „Zweifellos.“


  Er gewann schnell seine gute Laune zurück. Offenbar basierte dieser ganze Auftritt auf Ritchie. Morgan bewunderte Ritchie und wollte sein wie er. Wenn Ritchie nichts übelnahm, wollte Morgan auch nichts übelnehmen.


  „Also gut“, sagte er, „aber wir brauchen uns doch nicht jedesmal anzuknurren, wenn wir uns begegnen, nicht wahr?“


  „Aber nein“, sagte ich höflich. „Ich knurre ja auch gar nicht.“


  Und dann ließ ein Impuls mich einen letzten Appell an ihn richten.


  „Morgan“, sagte ich, „wenn du so weitermachst wie bisher, nur weil du denkst, es sei zu spät zur Umkehr – dann irrst du dich. Du kannst immer einen neuen Anfang machen. Immer.“


  „Du meinst …“


  „Ich meine, wenn du auch Menschen ermordet hast, brauchst du doch nicht immer ein Mörder zu bleiben.“


  Er zögerte. Sein Trotz war gewichen. Er schien zugänglicher zu sein als bei unserer letzten Unterredung.


  „Was könnte ich denn tun?“ fragte er.


  „Ich weiß es nicht. Du mußt selber einen Weg finden. Aber du kannst bestimmt etwas tun, und Betty wird dir helfen.“


  „Betty?“ Er starrte mich einen Moment an, als kenne er keine Betty.


  Dann lachte er, nicht bitter, sondern mit echter Heiterkeit. „Betty!“ rief er und lachte wieder.


  Er lachte immer noch, als Betty eilig die Treppe heraufkam. Er sah sie überrascht an. Anstelle der einfachen Arbeitskleidung trug sie eine schmiegsame Bluse und einen schwingenden Faltenrock. Sie sah sehr hübsch aus.


  „Ich wollte zu dir, Morgan“, sagte sie.


  „Okay“, sagte er. „Komm.“


  Er grinste mich an, und sie gingen zusammen fort.


  Es sah tatsächlich so aus, als ob Ritchie es sich anders überlegt hätte und Morgan, da er Aileen nicht haben konnte, mit Betty vorlieb nahm.


  So sah es sechs Stunden lang aus. Am späten Abend kamen Aileen und Sammy zu uns. Obwohl sie ganz ruhig waren, wußte ich sofort, daß etwas nicht stimmte.


  „Ritchie hat beschlossen“, sagte sie, „daß ich Morgan heiraten soll. Heiraten, verstehst du? Wenn ich es nicht gutwillig tue, passiert was. Er hat mir sogar gesagt, was passiert.“


  Zuerst sollte Sammy sterben. Dann Leslie. Dann ich.


  Es war Ritchies Ernst. Seine Macht stieg ihm zu Kopfe. Was war Macht, wenn man sie nicht anwendete?


  „Er hat es sich in den Kopf gesetzt, Betty zu heiraten“, fuhr Aileen fort. „Ja, Betty, eure Betty. Er will sie heiraten und glücklich machen. Er will alles für sie tun …“


  „Betty!“ rief ich aus. „Also darum ist sie mit Morgan gegangen. Was denkt sie sich denn dabei, Ritchie zu heiraten?“


  Aileen zuckte die Achseln. „Ihr ist es egal. Ihr ist alles egal. Ich glaube, sie geht zu ihm, nur um Morgan nahe zu sein. Weißt du, heute abend ist mir zum ersten Mal der Gedanke gekommen, daß Ritchie wahnsinnig ist. Wenn man etwas tut, was man eigentlich gar nicht will, nur um zu zeigen, daß man es kann, dann ist man doch wahnsinnig, nicht wahr?“


  „Was hat er denn getan, Aileen?“ fragte Leslie.


  „Er hat eine Party gegeben. Sie haben Sammy und mich geholt.“


  „Es war sehr einfach“, sagte Sammy leise und bitter. „Morgan kam und zwang uns mit vorgehaltener Pistole, hinzugehen.“


  „Ritchie ist sonst gar nicht für wilde Parties“, fuhr Aileen fort. „Aber er wollte ein paar GL und anderen Leuten, die er noch nicht ganz in die Tasche gesteckt hat, zeigen, was er kann. Es war die tollste Party, die es je gab. Du wärest auch beinahe dagewesen, Leslie.“


  „Was?“


  „Oh, du wärest bestimmt gekommen, genau wie wir. Jemand hat vorgeschlagen, daß du nackt tanzen solltest …“


  „Großer Gott!“


  „Und du hättest es getan, wenn du Ritchies Drohungen gehört hättest. Aber Betty erhob Einspruch. Schließlich mußte ich es an deiner Stelle tun.“


  „Willst du damit sagen“, fragte Leslie ungläubig, „daß Ritchie seine eigene Tochter gezwungen hat …?“


  „Dur irrst dich“, sagte Aileen kühl. „Ritchie ist der Chef. Er teilt seine Macht mit keinem, wenn er auch. Betty hier und da nachgibt. Ich gelte nicht mehr als irgend jemand anders. Nur er allein gilt.“


  „Er ist verrückt“, sagte Leslie.


  „Vielleicht. Es ist jetzt ganz egal, jedenfalls muß etwas geschehen. Wenn niemand etwas tut, dann tue ich es.“


  Ich sah Sammy an, aber von ihm war nichts zu erfahren. Er blickte grübelnd auf Aileen.


  „Töten ist häßlich“, sagte Aileen in dem gleichen ruhigen beherrschten Ton wie bisher, „und seinen eigenen Vater zu töten, ist um so viel häßlicher, daß ich es bisher nicht in Betracht gezogen habe. Aber es muß sein. Er hat jetzt schon Wachen aufgestellt, und bald wird er noch mehr haben. Ich gehöre zu den wenigen, die noch in seine Nähe gelangen können. Du kannst es nicht, Bill. Sammy auch nicht …“


  Sie holte tief Atem.


  „Ich werde ihn töten, aber ich will nicht sterben. Ich glaube nicht, daß ich verdiene, dafür zu sterben. Wollt ihr mir helfen? Wollt ihr für mich lügen? Man wird euch glauben.“


  Ich sagte, ohne zu zögern: „Ich werde dir helfen, Aileen. Ich werde lügen.“


  Leslie, Sammy und ich standen am Boden der Ausschachtung und beobachteten Ritchie, Morgan und Aileen auf dem Sonnendach. Wenn wir Glück hatten, würden wir einen Mord zu sehen bekommen.


  Der plausibelste Unfall, der Ritchie zustoßen konnte, war ein Sturz vom Sonnendach in die Grube.


  Wir hatten viel darüber diskutiert, aber Aileen und ich waren nicht von unserem Vorhaben abzubringen gewesen.


  Sammy war nicht ganz einverstanden. „Ich wünschte, ich wäre Gott“, murmelte er, während wir warteten. „Dann wüßte ich, was richtig ist. Was für eine teuflische Situation …“


  Er unterbrach sich plötzlich, als wir oben einen Kopf auftauchen und wieder verschwinden sahen.


  Die Grube war jetzt so tief, daß wir oben sehr wenig erkennen konnten. Nur wenn jemand dicht an dem knapp brusthohen Geländer stand, konnten wir seinen Kopf und seine Schultern und durch die Öffnungen des Steingitters auch seine Beine sehen.


  „Es ist ein verrückter Plan“, murmelte Sammy. „Ritchie weiß, daß jeder ihn haßt und fürchtet. Er weiß, daß Aileen seinen Tod wünscht. Er wird doch nicht so dumm sein und…“


  „Seht doch!“ schrie Leslie.


  Sammy schien recht zu haben. Wir sahen zwei Männer und ein Mädchen am Gitter miteinander ringen. Wir wußten nicht, was schiefgegangen war.


  Jedenfalls war ihr Plan vereitelt. Ritchie zu überraschen, wäre ihre einzige Chance gewesen.


  „Ich gehe ‘rauf“, sagte Sammy verzweifelt.


  „Warte!“ sagte ich.


  Vielleicht vergaßen die beiden Männer dort oben, daß hier auf dem Mars Aileens Kraft genügte, um sie beide über das Gitter zu schleudern?


  Sich in Morgans Umschlingung windend, stieß sie mit einem Fuß zu. Ritchie flog einen halben Meter hoch in die Luft und prallte rückwärts gegen das Geländer, wobei er sich wahrscheinlich die Wirbelsäule brach. Seine Beine flogen in die Höhe, und er überschlug sich. Wir waren nicht imstande, unsere Blicke von ihm zu wenden, und es wurde uns übel, als er unten aufschlug. Als wir wieder nach oben sahen, preßten Morgans Hände Aileens Kehle zusammen. Er blieb Ritchie treu bis zum Ende. Ritchie zu rächen, war ihm wichtiger, als Aileen zu besitzen.


  Mit einer geschickten Bewegung hintenüber hob Aileen Morgans Füße vom Boden. Sie hatte wohl ihre ganze Kraft in diese Bewegung gelegt. Morgan segelte brüllend über das Gitter.


  Sie fiel natürlich auch.


  Sammy stöhnte. Ich wußte, was er dachte. Er hatte zwei Frauen verloren, die er liebte, eine auf der Erde und eine auf dem Mars.


  Da hörten wir von oben einen schwachen Ruf. Wir blickten auf. Leslie beschattete ihre Augen, um besser sehen zu können.


  „Ich glaube, das ist Aileen!“ schrie sie.


  „Ja, wer hat denn dann …?“ begann ich.


  „Es ist wirklich Aileen!“ brüllte Sammy.


  Wir winkten ihr zu und rannten zu der Stelle, wo Morgan lag. Seine Hände umschlossen immer noch Bettys Hals.


  Über Bettys Beweggründe konnten wir nur Vermutungen anstellen. Anscheinend hatte sie Aileens Vorhaben erraten. Ob Betty schon länger beabsichtigt hatte, Morgan zu töten, oder in einem plötzlichen Anfall von Raserei gehandelt hatte, war nicht mehr zu ermitteln. Jedenfalls hatte sie Aileen unter einem Vorwand in die Wohnung geschickt, und als Aileen zurückkam, war niemand mehr auf dem Dach.


  Als wir später versuchten, den Vorfall zu rekonstruieren, fanden wir es ironisch, daß Ritchie wahrscheinlich versucht hatte, Betty vor Morgan zu schützen, als sie nach ihm trat. Betty mußte Morgan angegriffen haben. Für Ritchie war das sicher nur ein Grund zur Belustigung gewesen. Er mußte versucht haben, sie aus Morgans Umschlingung zu befreien. Und dabei hatte Betty ihn über das Geländer gestoßen.


  Aber das waren nur Mutmaßungen. Aileen hatte töten wollen und hatte es nicht zu tun brauchen.


  Nach Ritchies Ende wurde der Fortschritt auf dem Mars stetiger, sicherer und sauberer. Ritchie hatte keinen Nachfolger. Nachdem er tot war, sprach man offen über ihn und seine Taten.


  Mit Aileen und ohne Morgan war meine Gruppe nun endlich das, was sie immer hätte sein sollen, eine Gruppe von Menschen, die sich gern hatten, die sich verstanden und dieselben Ansichten vertraten.


  „Natürlich“, sagte Sammy, „das ist alles erst ein Anfang. Denkt mal, was wir im letzten Jahr alles durchgemacht haben. Seid mal überaus optimistisch und stellt euch vor, das nächste Jahr wird nur halb so schlimm …“


  Leslie fiel ein: „Aileen, sag ihm um Gottes willen, er soll still sein. Wenn Sammy auf diese Weise überaus optimistisch ist, möchte ich am liebsten in eine dunkle Ecke gehen und mir die Kehle durchschneiden.“


  „Ich bin wirklich überaus optimistisch“, beharrte Sammy. „Aber wenn ihr alles durch die rosige Brille sehen wollt, will ich euch nicht daran hindern.“


  „Ich tue es jedenfalls nicht“, sagte Aileen ruhig. „Es gibt niemals ein Ende, Sammy, das wissen wir alle. Aber es gibt Wendepunkte, und später, wenn wir zurückblicken, sehen wir, wie es immer tiefer bergab ging, bis irgend etwas geschah und es wieder bergauf ging. Ich glaube, an diesem Punkt stehen wir jetzt.“


  „Natürlich“, sagte Sammy, „habe ich nicht gesagt, daß das nächste Jahr nur halb so schlimm wird wie das vergangene?“


  Wir wußten alle, daß Sammy recht hatte. Aber wir weigerten uns trotzdem, auf ihn zu hören.


  „Du gehörst ins Alte Testament“, sagte Leslie zu ihm.


  Ich grinste. „Und Sammy zeugte Ahab“, sagte ich, „und Sammy zeugte Rebecca. Und Sammy zeugte …“


  Sammy und Aileen flohen.


  „Und Bill zeugte …?“ fuhr Leslie fort.


  Ich glaube, die Art, wie wir uns küßten, kann man mit Recht als überaus optimistisch bezeichnen.


  


  ENDE


  


  Als TERRA – Sonderband 17 erscheint:


  


  Geheime Order für Andromeda


  von CLARK DARLTON


  


  Der mitreißende Roman der STARLIGHT unter ihrem Kapitän Rex Randell – realistisch und meisterhaft geschrieben.
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